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Für die Wiedereinbürgerung des Dorfweihers 
(Seminarergebnis)
Dörfer, öffnet eure zugeschütteten Weiher, eure 
verrohrten Bachläufe wieder! Laßt das Wasser 
wieder „Wasser“ sein. Das war der Tenor einer 
Tagung der Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege, die Wasserwirtschaftler, 
Flurbereiniger, Landschaftspfleger, Natur­
schutzverbände usw. auf dem Domberg in Frei­
sing versammelte. Auch das 4. Seminar in der 
Reihe der „Dorfökologie“ hatte nicht an Zug­
kraft verloren: Immer mehr Dörfer werden sich 
der Aufgaben bewußt, ihren Wandel umweltbe­
wußt zu steuern.
Dipl.-Ing. Erhard BOHLENDER, seit Jahren 
mit der Vegetationskartierung und Zustandser­
fassung der bayerischen Weiher und Teiche be­
schäftigt, beklagte den etwa 90 %igen Schwund 
dieser dörflichen Kleingewässer. Der Rest sei 
vielfach durch Abwassereinleitung, Verfüllung 
der Verlandungszonen und falsche Pflege gefähr­
det. Bohlender forderte, alte Verfüllungen wie­
der rückgängig zu machen, die Gewässer durch 
„Pufferzonen“ aus Röhricht und Seggen besser 
zu schützen und die bayerischen Teichbaurichtli­
nien zu ändern, da sie auf eine drastische Verein­
heitlichung der Gewässer hinausliefen. Schwa- 
nenblume und Seekanne sollten nicht nur auf 
Wohlfahrtsmarken, sondern auch wieder in dörf­
lichen Gewässern Vorkommen.
Dr. Michael VOGEL von der Universität Mar­
burg sprach über tierökologische Empfehlungen 
für den Wasserbau im dörflichen Bereich. Er plä­
dierte für eine möglichst naturnahe Gestaltung 
von Bächen und Weihern, denn je mehr Nischen, 
Unterschlupfe, Wirbelzonen usw. es gäbe, desto 
leichter könne sich tierisches Leben ansiedeln. 
Dabei seien nicht nur die Fische interessant, son­
dern auch die vielen kleinen Lebewesen, von de­
nen sie lebten wie Flohkrebse, Strudelwürmer, 
Steinfliegen, Köcherfliegen usw. Sie alle tragen 
dazu bei, das Gewässer gesund zu erhalten. Was­
serpflanzen seien nicht nur „lästiges Unkraut“, 
sondern wichtige Stabilisatoren. Es ist ein Irrtum 
zu glauben, Gewässergüte lasse sich allein durch 
technische Kläranlagen besorgen.
Ins gleiche Horn stieß Dipl.-Ing. Walter BIN­
DER vom Bayerischen Landesamt für Wasser­
wirtschaft. Er führte überdies eine Reihe von 
Beispielen vor, die zeigten, daß sich der Wasser­
bau hierzulande redlich müht, den Gewässern im 
Dorf wieder mehr Spielraum zu geben. Dies sei 
allerdings nur möglich, wenn die Gemeinden dar­
auf verzichten, Bach- und Flußauen zu Verfällen 
und in Baugebiete zu verwandeln.
Prof. Dr. Bernhard STÖCKLEIN von der Fach­
hochschule Weihenstephan zeigte auf, daß selbst 
kleine Gräben und Tümpel in der Lage sind, am­
phibisch lebenden Tieren wie Molchen, Unken, 
Kröten und Fröschen Lebensraum zu sein. Die 
Gelbbauchunke begnügte sich oft schon mit einer 
Pfütze als Laichgewässer. Solle das Dorf auch für 
den Menschen Hebens- und lebenswerte Heimat 
sein, so müsse das Wasser wieder stärker in Er­
scheinung treten.
Dipl.-Ing. Benedikt LAMBERT, ein Verfahrens­
ingenieur aus Sinsheim, stellte den Seminarteil­

nehmern die Möglichkeiten und Grenzen der 
Wasserreinigung durch Wurzelraum-Klärverfah- 
ren vor. Mit Hilfe von Schilf und Binsen, die leh- 
mig-tonige Klärbeckenfüllungen sehr intensiv zu 
durch wurzeln vermögen, würde die nährstoffbin­
dende Kraft des Tones aufgeschlossen und auf 
kostengünstige Weise eine erstaunliche Klärlei­
stung erzielt und überdies ein Röhricht von biolo­
gischer Wertigkeit geschaffen. Während in Ba­
den-Württemberg und anderen Bundesländern 
diese Klärsysteme für kleinere Abwassereinzugs­
gebiete bereits seit Jahren erfolgreich arbeiteten, 
sei in Bayern leider erst eine Anlage in Betrieb. 
Der Leiter des Seminars, Dr. Josef HERIN- 
GER, meinte abschließend, daß es nicht darum 
gehe, im Zorn zurückzublicken, sondern aus 
Fehlern zu lernen und das Wasser im Dorf von 
mentalitätsmäßiger und anderer Verkrustung 
und unnötiger Gängelei zu befreien. Die Wieder­
errichtung des Dorfbrunnens sei eines, die „Wie­
dereinbürgerung“ des Dorfbaches und Dorfwei­
hers ein anderes. Die Dorferneuerung, die in vie­
len Landesteilen Bayerns anlaufe, könnte eine 
gute Möglichkeit hierfür sein.

Dr. Josef HERINGER, ANL
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Belange der dörflichen Stillgewässer
Bernhard Stöcklein

1. Einleitung
Kaum ein anderer Biotoptyp prägt ein Dorf so 
wie die stehenden Gewässer oder Stillgewässer. 
Jeder stellt sich dabei einen idyllisch verlandeten 
Dorfweiher vor, in dem sich die Pfarrkirche oder 
andere markante Gebäude eines Dorfes spie­
geln. In vielen Dörfern ist dies leider bereits Ge­
schichte und nur alte Photographien in Heimat­
büchern oder Straßenbezeichnungen erinnern 
noch daran. Erfahrungen im Regierungsbezirk 
Mittelfranken haben gezeigt, daß vor allem ste­
hende Gewässer im unmittelbaren dörflichen 
Siedlungsbereich in ihrem Bestand hochbedroht 
sind: z. B. Verlust von ehemaligen Viehtränken 
bei Kraftshof, Stadt Nürnberg, sowie eines Fisch­
teiches in Eckenthal durch Verfüllung. Nicht zu­
letzt die Sorge um die dörfliche Identität, die mit 
der Vernichtung der dörflichen Stillgewässer ein­
hergeht, hat dazu geführt, daß es gerade in den 
Dörfern verstärkt als notwendig angesehen wur­
de, dorfökologische Kriterien bei der Weiterent­
wicklung insbesondere im Rahmen der Dorfer­
neuerungsplanung anzuwenden (MAGEL 1983, 
RITTER 1984). Wichtige Vorgaben sind bei der 
Beschäftigung mit den Belangen der dörflichen 
Stillgewässer zu berücksichtigen:

1. Der derzeitige Umfang der Arten- und Biotop­
gefährdung; durch menschliche Aktivitäten wer­
den Pflanzen- und Tierarten in einem Ausmaß 
vernichtet, das die derzeitigen naturbedingten 
Vernichtungsraten um ein Vielfaches übersteigt. 
30,8 % der Farn- und Blütenpflanzen sowie ca. 
50 % der Tierarten sind ausgestorben oder vom 
Aussterben bedroht. Dabei geht die Gefährdung 
der Arten in erster Linie auf die Vernichtung 
oder Veränderung ihrer Lebensräume zurück. 
Feuchtgebiete — und damit auch Stillgewässer 
zählen neben den Trockenbiotopen zu den am 
stärksten bedrohten Lebensräumen in der Bun­
desrepublik Deutschland (BMI 1983). Ausdrück­
lich wird in dieser Studie daraufhingewiesen, daß 
für den Arten- und Biotopschutz nur unzurei­
chende Restflächen übrig bleiben. Es war nicht 
nur Erfüllung menschlicher Grundbedürfnisse, 
wenn der Mensch aus 97 % der Fläche der Bun­
desrepublik die Mehrheit der dort ursprünglich 
lebenden Arten ausgetrieben hat. Es war Fahr­
lässigkeit, Gleichgültigkeit gegenüber dem Le­
ben und seit Jahren oft bereits zerstörendes Han­
deln wider besseren Wissens (HEYDEMANN 
1982).

2. Stillgewässer
gehören zum hochbedrohten Lebensraumtyp der 
Feuchtgebiete, dies sind Lebensräume, deren Er­
scheinungsbild und deren Pflanzen- und Tierwelt 
wesentlich vom Wasser geprägt sind (BStMLU 
1984). Unter den dörflichen Stillgewässern spie­

len vor allem Seen, Teiche, Weiher, Altwässer, 
Flutmulden und Gräben, auch Pfützen, eine 
wichtige Rolle als unentbehrliche Bestandteile 
des Naturhaushalts. Sie sind ebenso wie alle an­
deren Feuchtgebietstypen durch viele Gefähr­
dungsursachen in ihrem Bestand bedroht. 
Feuchtgebiete gehören zusammen mit den in ih­
nen lebenden Pflanzen- und Tierarten zu den am 
meisten gefährdeten Naturbereichen, obwohl sie 
eine Reihe wesentlicher Wohlfahrtswirkungen 
besitzen, die sich auch auf die Lebensbedingun­
gen des Menschen auswirken (Grundwasserneu­
bildung, Gewässerreinigung, Hochwasserschutz, 
Klimaausgleich usw.)
Genaue Zahlen über die Zerstörung dörflicher 
Stillgewässer liegen nicht vor, jedoch zeigen vor­
liegende Bilanzen folgende Tendenzen auf:
• im Zeitraum von ca. 1972-1982 wurden von den 
Biotopen in Bayern u. a. alle 281 ha Teiche, 116 
ha Seen und Weiher sowie 231 ha Altwasser zer­
stört (BStMLU 1982), wobei hier nur ein sehr ge­
ringer Teil der anderen o. g. Biotoptypen erfaßt 
wurde.
•  in Westfalen ergab sich nach Auswertung ein­
zelner Meßtischblätter ein Verlust der Kleinge­
wässer von 50 % in nur 10 Jahren (FELDMANN 
1976 in BLAB 1984).
• nach den Untersuchungen von RINGLER 
(1976 in BLAB 1984) gingen mindestens 54 % 
der Toteis- und Flurtümpel im Nahbereich von 
Wasserburg am Inn verloren.
• nach RAABE (1979 in BLAB 1984) verlief die 
Entwicklung der Kleingewässer in der Gemeinde 
Heikendorf bei Kiel wie folgt: Von ehemals (Ver­
gleichsjahr 1880) 291 Kleingewässern sind 119 
völlig verschwunden, 94 teilweise aufgefüllt und 
von den verbleibenden 78 können infolge fortge­
schrittener Wasserverschmutzung lediglich 13 als 
biologisch einigermaßen gesund gelten.
Die Feuchtgebiete sind von existenzieller Bedeu­
tung für das Überleben vieler Pflanzen- und Tier­
arten, insbesondere derjenigen der Roten Listen: 
In den Feuchtgebieten Bayerns leben 107 be­
drohte Blütenpflanzenarten -  fast 1/4 der 487 
Arten, die in Bayern auf der Roten Liste stehen 
(BStMLU 1984).
In den dörflichen Stillgewässern können u. a. 
Pflanzenarten der besonders bedrohten Laich­
kraut-, Schwimmblatt-, Röhricht- und Teichrand­
gesellschaften Vorkommen und sind bei den 
Hilfsmaßnahmen in erster Linie zu berücksichti­
gen.
Von den in der Roten Liste gefährdeter Wirbel­
tiere und Weichtiere aufgeführten 312 Arten sind 
173 auf Feuchtgebiete angewiesen, darunter Säu­
getiere, über 50 Vogelarten, alle Amphibien, alle 
Fische, alle Muscheln, alle Wasserschnecken und 
ein Viertel aller Landschnecken. Hervorzuheben 
ist in diesem Zusammenhang die enge Abhängig­
keit der hochbedrohten insgesamt 18 heimischen
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Amphibienarten mit Ausnahme des Alpensala­
manders. Lediglich der Feuersalamander laicht 
in Fließgewässern ab, alle anderen Arten benöti­
gen zur Laichablage und Larvenentwicklung so­
wie teilweise auch als Überwinterungsort Stillge­
wässer, in wasserarmen Gebieten sind z. B. gera­
de Dorfweiher die einzige Laichmöglichkeit, ins­
besondere für die Gelbbauchunke (Bombina va- 
riegata) sowie für andere Arten (SCHOLL und 
STÖCKLEIN 1980).

Weil die Feuchtgebiete von existenzieller Bedeu­
tung eines bedeutenden Teiles der bedrohten 
Pflanzen- und Tierarten sind und jede Maßnah­
me an und in einem Feuchtgebiet und zahlreiche 
Maßnahmen in ihrer Umgebung zu oft unabseh­
baren und weitreichenden Folgen für Wasser und 
Boden, für Pflanzen und Tiere führen kann, muß 
jede Maßnahme vorher sorgfältig auf ihre Ver­
träglichkeit mit den ökologischen Erfordernissen 
geprüft werden (BStMLU 1984), dies gilt v. a. für 
Maßnahmen an dörflichen Stillgewässern und in 
ihrer Umgebung.

Der Schutz der Feuchtflächen wurde im Art. 6d 
des Bayer. Naturschutzgesetzes ausdrücklich 
hervorgehoben. Jedoch sollte geprüft werden, ob 
nicht die Belange der dörflichen Stillgewässer 
durch eine Ergänzung der Anlage zu Art. 6d 
Abs. 1 Satz 1 verbessert werden könnte, weil in­
zwischen fast alle noch vorhandenen dörflichen 
Stillgewässer schützenswert sind. Im Art. 6d, 
Abs. 1 sind nämlich nur die Verlandungsbereiche 
von Gewässern mit Röhricht und Großseggenrie­
den genannt. Wie im folgenden aufgezeigt wird, 
werden dadurch vom Schutz des Art. 6d nur sehr 
wenige der dörflichen Stillgewässer erfaßt.

2. Ökologie der Stillgewässer
Stillgewässer sind mehr oder weniger stillstehen­
de Oberflächengewässer der durch kontinuierli­
che Übergänge verbundenen Reihe See-Weiher- 
Tümpel. Ihre tatsächliche Ausprägung variiert 
erheblich, insbesondere in Abhängigkeit von 
Größe, Tiefe, Gewässermorphologie, Alter, 
Entstehungsgeschichte, Gewässerchemismus, 
Produktionsintensität (Trophiegrad), menschli­
cher Beeinflussung und anderem mehr (BLAB 
1984). Dies betrifft dörfliche Stillgewässer umso­
mehr, als die Beeinflussung aus dem Umland 
sehr vielfältig ist und der Druck auf eine „unge­
nutzte“ Fläche, z. B. im Dorfkern, sehr groß ist. 
Die Gefahr der Umwandlung in Lagerplätze, 
Wohnflächen, Parkanlagen v. a. bei nicht mehr 
ausreichendem Wasserzufluß ist sehr groß (vgl. 
STÖCKLEIN 1984).

Die sehr grobe klassische limnologische Dreitei­
lung der Stillgewässer in Seen, Weiher (wobei 
Teichkomplexe in ihrer Funktion flachen Groß­
gewässern mit reicher Innenstrukturierung, den 
z. B. schilfbestandenen Dämmen entsprechen) 
sowie Tümpeln ist für die Faunabesiedlung nicht 
selten wenig aussagekräftig. Für die Tierwelt viel 
entscheidender sind folgende Faktoren (vgl. 
BLAB 1984 und Abb. 1):

2.1 Milieufaktoren
2.1.1 Charakter der Wasserführung
Die Dauer der Wasserführung, ob ständig oder 
nur periodisch für bestimmte Zeitabschnitte, ist 
ein vielfach entscheidendes Merkmal für die 
Tierbesiedlung. Zwar treten auch in temporären 
Gewässern viele Tierarten der perennierenden 
Wasserstellen auf, die schnell zuwandern, v. a. 
aber sind temporäre Gewässer durch eine spe­
zielle Fauna charakterisiert, durch Tiere, die 
über Dauerstadien verfügen oder nicht selten so­
gar periodisches Austrocknen für ihre Existenz 
zu benötigen scheinen (BLAB 1984). Zur Erhal­
tung der ökologischen Funktionsfähigkeit von 
Dorfweihern oder Altwasserarmen ist es daher 
notwendig, die Aufstauhöhe konstant zu halten, 
weil z. B. Wasservogelarten mit Nestern in den 
Verlandungszonen nur wenige Zentimeter (ca. 
30 cm) Wasserstandsschwankungen ohne Aufga­
be der Brut ertragen können. Andererseits ist es 
notwendig, auch in einem Dorf periodische Ge­
wässer, z. B. in einer nicht mehr betriebenen, al­
so renaturierten Abbaufläche oder auf Plätzen 
(Schwalben) zu erhalten.

2.1.2 Produktionsintensität (Trophiegrad)
Die Produktionsintensität stellt einen sehr wich­
tigen besiedlungsbestimmenden Faktor dar. 
Nach sehr grober Einteilung lassen sich dabei die 
folgenden, durch fließende Übergänge miteinan­
der verbundenen Kategorien unterscheiden: 
oligotroph: nahrungsarm, d. h. im wesentlichen 
arm an gelösten Nitraten und Phosphaten 
(BLAB 1984). Insbesondere die vorhandenen 
oligotrophen dörflichen Stillgewässer sind in ho­
hem Maße schützenswert. Es ist daher darauf zu 
achten, daß diese Gewässer nicht durch Sied­
lungsabwässer, Einschwemmungen von Dünge­
mitteln aus landwirtschaftlich genutzten Flächen 
sowie aus Verkehrsflächen belastet werden, 
dystroph: nahrungsarm (vgl. oligotroph), aber 
reich an gelösten Huminsäuren (BLAB 1984). 
eutroph: nahrungsreich, d. h. mittleres bis hohes 
Angebot an Nitraten und Phosphaten (BLAB 
1984).
Die Begrenzung der Nährstoffzufuhr aus der 
Umgebung ist auch für eutrophe Dorfweiher, 
Fischteiche oder Altwasserarme wichtig, weil 
durch eine Eutrophierung (z. B. durch Drainage­
einleitung) die Selbstreinigungskraft dieser Still­
gewässer und vor allem noch kleinerer stehender 
Gewässer wie Gräben, Kleingewässer in Abbau­
flächen überfordert wird. Dies führt dann zum 
Umkippen des Gewässers und somit zum Verlust 
z. B. aller Insekten- oder Amphibienlarven. In 
erster Linie übt also die Wasserqualität, d. h. der 
Belastungsgrad des Wassers mit abbaufähigen 
organischen Substanzen (Saprobität) vor allem 
über den durch Abbau der Verunreinigungen 
verbundenen Sauerstoffmangel eine wesentliche 
besiedlungsbestimmende Funktion aus (BLAB 
1984). Daher wird immer wieder vorgeschlagen, 
kleinere Stillgewässer nicht zusätzlich durch fi- 
schereiliche Nutzung zu belasten. Zwischen den 
landwirtschaftlich genutzten Flächen in der Um­
gebung und den Kleingewässern sollte daher ein
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ca. 1 m breiter Grünlandstreifen erhalten blei­
ben.

2.1.3. Gewässerchemismus
Insbesondere der Gehalt an gelöstem Kalzium 
(kalkreich/kalkarm) wirkt sich z. T. entscheidend 
auf die Faunenzusammensetzung aus. Gewässer 
mit extremen (natürlichen) chemischen Bedin­
gungen, wie z. B. Salzgewässer des Binnenlandes 
haben eine hochspezialisierte Fauna (BLAB 
1984). Ähnlich wie bei den Roten Listen sollten 
alle dörflichen Stillgewässer mit derartigen extre­
men chemischen Bedingungen aufgelistet werden 
und eine sehr hohe Schutzpriorität erhalten.

2.2 Gewässermorphologie
2.2.1 Größe und Tiefe des Wasserbeckens
Das Gros der einheimischen Tierarten zeigt nur 
ausnahmsweise einen direkten, dagegen sehr 
deutlich einen indirekten Bezug zu diesen Para­
metern. Allerdings gibt es durchaus auch echte 
Seeformen der Tiefe und des freien Wassers, wie 
z. B. Vertreter der Fische (z. B. Saibling, alle hei­
mischen Renkenarten) und der Wirbellosen (z. 
B. Pisidium- oder Erbsenmuschelarten). Auch 
einige größere Säugetiere (z. B. Biber, Otter) 
und Vogelarten, z. B. größere Ansammlungen 
wandernder Wasservögel stellen sich für längere 
Zeit i. d. R. nur in größeren Gewässern ein 
(BLAB 1984). Wie die Auswertung der Biotop­
kartierung und weitere Erhebungen im Rahmen 
der Erarbeitung des Fachbeitrags der höheren 
Naturschutzbehörde zum Landschaftsrahmen­
plan der Region 8 in Mittelfranken ergaben, be­
sitzen alle größeren Gewässer in Westmittelfran­
ken (z. B. Walk- und Gaisweiher bei Dinkels­
bühl, Lindleinsee bei Rothenburg o. T.) eine sehr 
hohe Bedeutung für den Artenschutz. An erster 
Stelle aller Schutzbemühungen für die geplanten 
Naturschutzgebiete nach Art. 7 BayNatSchG 
steht die Erhaltung der bisherigen Großflächig- 
keit, die Weiterbewirtschaftung als Fischweiher 
in der bisherigen Form und Bemühungen zur 
Verhinderung von Erschließungen für Freizeit- 
und Erholung (Baden, Bootfahren, Wegebau di­
rekt am Ufer). Bei der Frage nach möglichen 
Mehrfachnutzungen (Baden, Bootfahren, An­
geln, Artenschutz) sind die Untersuchungen von 
REICHHOLF (1975 in BLAB 1984) zu berück­
sichtigen. Praktisch alle Wasservogelarten (außer 
Stockente, Bläßhuhn, Höckerschwan) weisen ge­
genüber Menschen, aber auch gegenüber uferbe­
gleitenden Baumkulissen, große Fluchtdistanzen 
auf. Entsprechend wird der von Vögeln nutzbare 
Flächenanteil (Nettofläche) stets geringer als die 
tatsächliche Gewässerfläche sein und -  bei einer 
empirisch belegten Ausnahme von rund 100 m 
Fluchtdistanz — etwa folgende Größenordnun­
gen aufweisen (aus BÖHR 1981 in BLAB 1984):

Gewässergröße Nettofläche für die Vögel
20 ha 6 ha (30%)
100 ha 64 ha (62 %) usw.

Dies bedeutet für die Anlage bzw. Verbesserung 
vorhandener Stillgewässer, daß eine Erschlie­

ßung möglichst nicht in unmittelbarer Ufernähe 
erfolgen sollte und v. a. die Wege parallel zum 
Ufer erst in größerer Entfernung vom Gewässer­
rand geführt werden sollten (z. B. Walk- und 
Gaisweiher bei Dinkelsbühl), um diese Gewässer 
nicht von vornherein durch Erholungsaktivitäten 
ökologisch zu belasten.

2.2.2 Uferbeschaffenheit
Als vorwiegender Lebensraum für die Mehrzahl 
der limnischen Arten hat die Uferzone und ihre 
Beschaffenheit (einschließlich Qualität und 
Struktur des Pflanzenaufwuchses) besondere Be­
deutung für die Faunenbesiedlung. Überhaupt 
bildet eine üppige Wasserpflanzen- und Verland­
ungsvegetation in sauberen, d. h. vor allem müll­
freien Stillgewässern die Existenzgrundlage für 
eine große Zahl von Tierarten (BLAB 1984). Für 
alle im Dorf möglichen Stillgewässer bedeutet 
dies, daß flache und auch steile Uferbereiche ab­
wechseln sollten und daß die Uferzone so gestal­
tet sein sollte, daß genügend Platz zur Entwick­
lung der Mangelhabitate (Steilufer, Röhrichte, 
Schwimmblatt- und Laichkrautgürtel) durch ge­
ordnete Erschließung bleiben sollte (BLAB 
1984). Auch diese Habitate werden wohl in Dör­
fern nur in Abbauflächen in der Mehrzahl erhal­
ten oder geschaffen werden können.

2.2.3 Nachbarschaftsaspekte
Das Umland ist für die Tierbesiedlung im Gewäs­
ser nicht selten sehr bedeutsam, da
• es zum Teil besiedlungsbestimmende Faktoren 

entscheidend prägt (z. B. beeinflußt Beschat­
tung durch Bäume das Wärmeklima im Ge­
wässer und damit auch die Faunenzusammen­
setzung, z. B. erhöhen menschliche Bauten 
oder Baumreihen am Ufer die Fluchtdistan­
zen, etwa bei bestimmten wandernden Was­
servogelarten (BLAB 1984).

• verschiedene Tierarten Landschaften eines be­
stimmten Charakters weitgehend meiden. Bei­
spielsweise meiden Zwergdommel, Rohrsän­
ger, die meisten Limikolen (außer Flußufer- 
und Waldwasserläufer) einen allseits von Wald 
umschlossenen Weiher völlig. Auch bevorzugt 
der Graureiher zum Nahrungserwerb Teiche 
in überschaubarem Gelände mit freien Abflug­
möglichkeiten (BLAB 1984).

• insbesondere bei Teilsiedlern (bei denen die 
Gewässer also nur einen Teil der Gesamtle­
bensstätte darstellen) auch der Beschaffenheit 
terrestrischer Habitate (in erreichbarer Entfer­
nung zur Wasserstelle) eine entscheidende Be­
deutung für das Vorkommen dieser Arten zu­
kommt d. h., daß der freie Zugang zwischen 
angrenzender freier Landschaft und dem ste­
henden Gewässer im Siedlungsbereich freige­
halten werden muß, um die Wanderbeziehun­
gen nicht flugfähiger Tierarten (z. B. Amphi­
bien) zwischen den einzelnen Teilhabitaten 
funktionsfähig zu erhalten. Insbesondere ist 
darauf zu achten, daß auch durch Straßentras- 
sen diese Wanderwege nicht unterbrochen 
werden.
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3. Die Bedeutung der Kleingewässer darge­
stellt am Beispiel der Amphibienfauna

Zunächst einmal sind alle vorhandenen Stillge­
wässer in Dörfern, d. h. im gesamten Gemeinde­
gebiet zu erhalten. Dieser Biotoptyp ist in spe­
ziellen Feuchtgebietskartierungen auf seine öko­
logische Funktionsfähigkeit insbesondere unter 
dem Nachbarschaftsaspekt (Einflüsse aus der 
Umgebung) zu überprüfen. Diese Prüfung kann 
z. B. durch Kartierung der Amphibienvorkom­
men vorgenommen werden, weil alle einheimi­
schen Arten mit Ausnahme des lebendgebären­
den Alpensalamanders auf die Existenz von Ge­
wässern angewiesen sind. Dabei zieht die Mehr­
zahl der Arten Kleingewässer sehr großen Was­
serstellen vor, auch spielen wegen ihrer meist hö­
heren Raumansprüche Vögel an Kleingewässern 
als ständige Besiedler mit Ausnahme von z. B. 
Zwergtaucher, Teichhuhn, Rohrammer, Teich­
rohrsänger meist keine Rolle (BLAB 1984). Wie 
aus der folgenden Abb 2. hervorgeht bieten weni­
ger intensiv genutzte Fischteiche wegen der gün­
stigen Strukturverhältnisse einer Reihe auch sehr 
bedrohter Vogelarten, teilweise in unmittelbarer 
Siedlungsnähe (durchgehendeTeichketten), sehr 
gute Lebensbedingungen (z. B. Blaukehlchen, 
Wasserralle an fränkischen Teichen).

3.1 Typen natürlicher Kleingewässer
3.1.1 Flutmulden in den Talauen (z. B. an Rän­

dern von Dörfern im Altmühltal)

Durch wasserbauliche Maßnahmen an den Fließ­
gewässern im Rahmen der Hochwasserfreilegung 
ging die Zahl der Flutmulden in den Talauen 
stark zurück. Im allgemeinen trocknen sie obliga­
torisch aus und werden entweder nur im Frühjahr 
oder nach jeder längeren Niederschlagsperiode 
erneut aufgefüllt. Ihre Besiedlung hängt von der 
jahreszeitlichen Verteilung von Überflutung und 
Austrocknung ebenso ab wie von Untergrund, 
Exposition und Landschaftsstruktur (offene oder 
bewaldete Landschaft). Gelegentlich laichen 
dort
Grasfrosch (Rana temporaria) und seltener 
Kreuzkröte (Bufo calamita) (SCHOLL und 
STÖCKLEIN 1980).
Diese Flutmulden sind zur Erhaltung einer höhe­
ren Bodenfeuchtigkeit des Landlebensraumes 
insbesondere für die hochbedrohte Art Moor­
frosch von größter Bedeutung.

3.1.2 Altwasserarme
Nur noch vereinzelt sind kurze Strecken der frü­
heren natürlichen Flußläufe als Altwasserarme

Abbildung 2
Auftreten und „Einnischen“ verschiedener Wasservogelarten in unterschiedlichen Gewässertypen (nach KALBE 
1978 aus BLAB 1984).
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vorhanden. Um den Flußlauf zu begradigen, 
wurden insbesondere Mäander und Schleifen 
durch wasserbauliche Maßnahmen in den letzten 
Jahrzehnten beseitigt und meist aufgefüllt. Da in 
den intensiv genutzten Talauen das Verbrei­
tungsmuster der Kleingewässer in den meisten 
Fällen sehr weitmaschig ist und für eine Siche­
rung der Amphibienvorkommen nicht ausreicht, 
ist die Erhaltung dieser ökologisch wichtigen Re­
generationsflächen von größter Bedeutung. Al­
lein 11 Amphibienarten sind auf die Erhaltung 
der Altwasserarme als Laichbiotop, wesentlicher 
Teil des Jahreslebensraumes, Überwinterungsort 
und Nahrungsraum angewiesen:
Kammolch (Triturus cristatus)
Bergmolch (Triturus alpestres)
Teichmolch (Triturus vulgaris)
Knoblauchkröte (Pelobates fuscus)
Erdkröte (Bufo bufo)
Grünfrösche (Rana esculenta und Rana lesso- 
nae)
Seefrosch (Rana ridibunda 
Laubfrosch (Hyla arborea)
Grasfrosch (Rana temporaria)
Moorfrosch (Rana arvalis)
(SCHOLL und STÖCKLEIN 1980).

3.1.3 Tümpel in der offenen Feldflur
In der offenen Landschaft werden diese meist 
teichwirtschaftlich nicht genutzten Tümpel von 
Grasfrosch (Rana temporaria)
Moorfrosch (Rana arvalis)
Kreuzkröte (Bufo calamita)
Wechselkröte (Bufo viridis)
Knoblauchkröte (Pelobates fuscus) 
bevorzugt zur Laichablage aufgesucht und besie­
delt. Die Erhaltung dieser teichwirtschaftlich 
nicht genutzten Kleingewässer fördert die Am­
phibienvorkommen in hohem Maße, da die Zahl 
der Larven, die ihre Entwicklung im Wasser ab­
schließen und als Jungtiere an Land gehen, we­
sentlich höher liegt als in bewirtschafteten Ge­
wässern (SCHOLL und STÖCKLEIN 1980).

3.2. Typen künstlicher Kleingewässer 
3.2.1 Himmelsweiher
Als Himmelsweiher werden Kleingewässer be­
zeichnet, die ausschließlich durch Niederschläge 
gespeist und häufig als Fischteiche genutzt wer­
den. Wegen ihrer ungleichmäßigen Wasserver­
sorgung können sie in niederschlagsreichen Jah­
ren randvoll sein, in Trockenjahren aber trocken­
fallen. Für die Pflanzen- und Tierwelt stellen sie 
wegen der wechselnden Bedingungen, die eine 
intensive Bewirtschaftung nicht erlauben, sehr 
artenreiche und wertvolle Refugien dar. Bei der 
Durchführung von Sanierungsmaßnahmen inner­
halb größerer Teichgruppen sollen daher die 
meist am Rande gelegenen Himmelsweiher als 
ökologische Zellen erhalten werden.
Diese werden in trockeneren Jahren von 
Grasfrosch (Rana temporaria)
Moorfrosch (Rana arvalis) und
Kreuzkröte (Bufo calamita)
besiedelt. Isoliert gelegen Himmelsweiher besit­

zen existentielle Bedeutung für andere Amphi­
bienarten, wie z. B.
Knoblauchkröte (Pelobates fuscus)
(SCHOLL und STÖCKLEIN 1980).

3.2.2 Wagenspuren und Gräben
Wassergefüllte Wagenspuren und längere Zeit 
bestehende Wasseransammlungen in Gräben 
stellen für einige Amphibienarten die einzigen 
verfügbaren Laichgewässer und Daueraufent­
haltsräume dar. Dazu gehören:
Bergmolch (Triturus alpestris)
Teichmolch (Triturus vulgaris)
Fadenmolch (Triturus helveticus) 
Gelbbauchunke (Bombina variegata) 
Grünfrösche (Rana eculenta und Rana lessonae) 
(SCHOLL und STÖCKLEIN 1980).

3.2.3 Kleingewässer in Abbauflächen von Kies, 
Sand oder Ton

In vielen Gebieten stellen diese durch den Men­
schen entstandenen Kleingewässer zusammen 
mit ihrem Umland sogar die besten Amphibien­
biotope überhaupt dar und können das vollstän­
dige Amphibienartenspektrum einer Landschaft 
aufweisen. Größere Erdanschnitte mit Steilab- 
brüchen, vegetationsarmen Freiflächen, Tüm­
peln und Weihern unterschiedlicher Ausdehnung 
und Tiefe scheinen die besten Kopien der ur­
sprünglichen Verhältnisse in den natürlichen 
Flußlandschaften darzustellen und sind ein wert­
voller Ersatz für die verloren gegangene Vielfalt 
der Lebensräume dieser Bereiche. Die ständigen 
Veränderungen dieses künstlichen Lebensrau­
mes besitzen offenbar für die Amphibienarten 
entscheidende Bedeutung.
Einige Amphibienarten wie 
Kreuzkröte (Bufo calamita)
Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans) 
Laubfrosch (Hyla arborea), 
die dort Verbreitungsschwerpunkte aufweisen, 
könnten daher als „Sand- oder Kiesgrubenty­
pen“,
die Gelbbauchunke (Bombina variegata) 
als „Tongrubentyp“ bezeichnet werden. Die Be­
siedlung dieser Gruben durch Amphibien hängt 
vom Alter sowie von der Zahl und Größe der 
dort vorhandenen Wasserstellen ab. In stabilen 
Kleingewässern können sogar die vorwiegend ge­
burtsorttreuen Arten 
Grasfrosch (Rana temporaria) und 
Erdkröte (Bufo bufo)
im Laufe der Jahre große Laichgemeinschaften 
aufbauen.
Dort laichen auch 
Knoblauchkröte (Pelobates fuscus)
Grünfrösche (Rana esculenta und Rana lesso­
nae)
sowie der
Teichmolch (Triturus vulgaris).
Nicht weniger wertvoll sind derartige Gruben 
auch als Lebensräume für bedrohte Vogelarten 
wie
Heidelerche (Lullula arborea)
Brachpieper (Antbus campestris) 
Schwarzkehlchen (Saxicola torquata) 
Flußregenpfeifer (Charadrius dubius)
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und — falls eine Steilwand vorhanden ist -  für 
Uferschwalbe (Riparia riparia)
Eisvogel (Alcedo atthis)
sowie in den trockensten Bereichen für eine Viel­
zahl wärmeliebender Insekten (SCHOLL und 
STÖCKLEIN 1980).

3.2.4 Kleingewässer in Steinbrüchen
Steinbrüche bieten durch ihren Versteckreich­
tum für viele Amphibienarten optimale Tages­
und Überwinterungseinstände. Sofern auf ihrer 
Sohle durch Sickerwasserzufluß stabile Kleinge­
wässer entstehen, können diese außerordentlich 
wertvolle Amphibienlaichplätze abgeben.
Dies gilt besonders für 
Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans) 
Gelbbauchunke (Bombina variegata)
Bergmolch (Triturus alpesths)
Teichmolch (Triturus vulgaris) und 
Kammolch (Triturus cristatus), 
seltener für
Grasfrosch (Rana temporaria) und 
Erdkröte (Bufo bufo).
Steinbruchweiher sind in vielen Mittelgebirgsge­
genden die einzigen stehenden Gewässer und 
sollten bei Rekultivierungsmaßnahmen erhalten 
werden, da sie die Arten Vielfalt wesentlich berei­
chern. Die Nutzung dieser Kleingewässer als Fi­
schweiher sollte unterbleiben, um Verluste von 
Laich und Larven durch die eingesetzten Fische 
zu vermeiden (SCHOLL und STÖCKLEIN
1980).

3.2.5 Dorfweiher
Früher hatten Dorfweiher als Löschteiche oder 
für die Enten- und Gänsehaltung eine große Be­
deutung und wurden entsprechend erhalten. 
Heute sind sie vielfach ohne Funktion und wer­
den häufig aufgefüllt oder sich selbst überlassen. 
In wasserarmen Gebieten stellen sie jedoch oft 
die einzigen Laichmöglichkeiten für Amphibien 
dar, insbesondere für die 
Gelbbauchunke (Bombina variegata) 
regional auch für die 
Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans) 
Wechselkröte (Bufo viridis) und alle Molcharten 
und bei größeren Dorfweihern mit guter Vegeta- 
tionszonierung für die
Grünfrösche (Rana esculenta und Rana lesso- 
nae).
Grasfrosch (Rana temporaria) und 
Erdkröte (Bufo bufo)
gehören zu den regelmäßig in Dorfweihern ablai­
chenden Amphibien. Um die Abwanderung der 
Amphibien zu ermöglichen, sollte mindestens ei­
ne Seite als Flachufer gestaltet werden 
(SCHOLL und STÖCKLEIN 1980).

3.3 Gestaltung künstlicher Kleingewässer
In SCHOLL und STÖCKLEIN (1980) sind die 
verschiedenen Regelprofile Flachwasserzone, 
zentrale Inselzone mit Flachwasser und Tiefwas­
serbereichen, Tiefwasserzone, Pfützen und La­
chenflächen sowie Tümpel- und Grabensystem in 
Bezug auf die ökologischen Ansprüche der Am­
phibien und Wasserinsektenarten dargestellt. Ei­
nen Überblick vermittelt die Abbildung 3.

4. Notwendigkeit eines Verbundsystems
Die ökologische Situation unserer Landschaft 
faßt MADER (1985) in zwei Kernaussagen zu­
sammen:
1. Unsere Landschaft besteht ökologisch und 

insbesondere unter Naturschutzaspekten aus 
mehr oder weniger klar abgrenzbaren und iso­
lierten Insellebensräumen.

2. Die ökologische Situation von Insellebensge­
meinschaften wirft viele Probleme auf, die ei­
ner langfristigen Stabilisierung des Naturhaus­
haltes zuwiderlaufen.

Die Konsequenz aus beiden Aussagen bedeutet, 
daß ein Verfolgen der Ziele der Naturschutzge­
setzgebung bei anhaltender Verinselungstendenz 
nicht möglich sein wird (MADER 1985). Gerade 
bei solch isolierten Lebensstätten wie Stillgewäs­
sern ist es wichtig, daß die Netzdichte nach öko­
logisch-funktionalen Gesichtspunkten (hier Aus­
breitungsökologie der Arten) bestimmt wird. Zu 
diesem Komplex liegen gegenwärtig erst sehr we­
nige Angaben vor. Empirische Befunde zeigen, 
daß verschiedene Wasserinsektenarten, z. B. be­
stimmte Libellenarten, neue Wasserstellen auch 
über größere Distanzen spontan aufsuchen, wäh­
rend andererseits z. B. die meisten Amphibienar­
ten diesbezüglich eher eine der empfindlicheren 
Gruppen sind. Zur Förderung von Amphibien ist 
die gestreute Anlage einer Mehrzahl von Klein- 
und Kleinstgewässern einer einzelnen großen 
Wasserfläche vorzuziehen. Vorteilhaft sind Häu­
fungen von 4-6 (oder mehr) eng benachbarten, 
jedoch nicht wabenartig ineinandergefügten Ge­
wässern, welche ihrerseits vom nächsten Kom­
plex nicht mehr (möglichst weniger) als 3 km ent­
fernt sein sollten (BLAB 1978).
Untersuchungen in großen Teichkomplexen ha­
ben nämlich gezeigt, daß lediglich die randlich 
gelegenen Weiher von Amphibien bevorzugt be­
siedelt werden (BLAB, KAUFMANN, STÖCK­
LEIN 1977).
Alle von Feuchtgebieten, wie z. B. den Stillge­
wässern, abhängigen Pflanzen- und Tierarten 
sind in hohem Maße vom Aussterben bedroht. 
Die verstreuten Restbiotope sind in Zukunft 
(und dies gilt für alle Biotoptypen) miteinander 
zu verbinden. Die Zielvorstellung für ein Ver­
bundsystem der ersten Phase ist eine Durchdrin­
gung und Öffnung des Raumes für Tier- und 
Pflanzenarten, deren Lebensräume zu ver­
schwinden drohen oder unter eine kritische Mini­
malgröße gesunken sind. Dabei sind die isolier­
ten und verstreuten Restbiotope einzubinden 
und vorhandene nutzungsarme Raumstrukturen 
aufzunehmen. Konkret wird die räumliche Aus­
gestaltung örtlich zu unterschiedlichen Ergebnis­
sen führen (MADER 1985). Es werden dabei 5 
Orientierungspunkte von MADER (1985) ge­
nannt, die insbesondere im ländlichen Raum als 
Richtschnur dienen sollten:
1. Anlehnung des Biotopverbundsystems an die 
raumstrukturellen Vorgaben des entsprechenden 
Gebiets und Versuch über Integration (Voraus­
setzungen durch umfassende Kartierung). In 
Bayern liegen durch die Biotopkartierung, Klein­
strukturenkartierung und weitere Spezialkartie­
rungen wichtige Voraussetzungen vor.
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1 „Klassischer“ Dorfweiher mit Schloß in Neuhaus (Lkr. Höchstadt/ 
Aisch).
2 Stehendes Gewässer am Ortsrand von Eugenbach bei Landshut. 
Durch die Straßennähe und die fehlende Zonierung nur suboptimal 
als Laichplatz und Lebensraum geeignet.
3 Intensiv genutzter Fischweiher ohne Verlandungszone bei Möh­
rendorf.
4 Kleingewässer am Rand der ehemaligen Tongrube von Siegels­
dorf. Ein sehr bedeutendes Laichgewässer für Amphibien — insbe­
sondere der Gelbbauchunke.
5 Mit Müll und Bauschutt verfüllter Himmelsweiher am Ortsrand 
von Reutles (Stadt Nürnberg).
6 Neuschaffung eines Kleingewässers am Ortsrand von Freystadt/ 
Oberpfalz.
1 Die bedrohte Amphibienart Kreuzkröte (Bufo calamita) ist strikt 
auf zeitweise beständige (ephemere) Kleingewässer angewiesen 
(leicht grabfähige Böden vorausgesetzt).
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2. Zuordnung zu den jeweils zu schützenden Tie­
ren, Pflanzen, Artengruppen und Gesellschaften
3. Flexible Gestaltung entsprechend der Nut­
zungsintensität und Lebensfeindlichkeit der zu 
durchdringenden Flächen
4. Entfernung und Überbrückung vorhandener 
technischer Bewegungshindernisse für einzelne 
Tierarten (z. B. Steinstufen, Sohlschwellen, Stra­
ßenuntertunnelungen, Brücken).
5. Verknüpfung denkbarer und geeigneter Flä­
chen für großflächige Schutzgebiete (zunächst 
durch Verhinderungsstrukturen als Ziel der 
planerischen Maßnahmen).
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Tierökologische Empfehlungen für den Wasserbau 
im dörflichen Bereich
Michael Vogel

1. Einleitung
Der Wasserkreislauf ist ein in sich geschlossenes 
System. Unsere Fließgewässer übernehmen in­
nerhalb dieses Systèmes die ganz wichtigen Funk­
tionen des Sammelns, des Ableitens und des Rei­
nigens. Aber sie sind auch bedeutsame Aus­
gleichsräume und natürliche Hilfsquellen des 
Menschen. So hat die vielfältige Nutzung der Ge­
wässer durch den Menschen eine lange Tradition. 
Bei den folgenden Ausführungen sollen vor al­
lem die Fließgewässer im dörflichen Bereich im 
Mittelpunkt stehen und nur am Rande soll auf 
andere Gewässer, wie z. B. Mühlgräben, Tümpel 
und Teiche eingegangen werden. Bei der Dar­
stellung der Biozönosen wird der Schwerpunkt 
auf die das Gewässer selbst besiedelnden Arten 
gelegt. Auf Gewässer begleitende Rand- und 
Saumgesellschaften soll nicht speziell eingegan­
gen werden.

2. Grundsätzliche Überlegungen
Einige grundsätzliche Überlegungen zur Fließge­
wässerökologie:
1. Jedes einzelne Fließgewässer stellt ein indivi­
duelles System dar.

Es ist beispielsweise geprägt vom geologischen 
Untergrund und von den klimatischen Bedingun­
gen, die in seinem Verlauf vorherrschen. Das 
heißt aber auch für uns, daß ein Eingriff am 
Fließgewässer A, der sich als positiv erwiesen 
hat, nicht unüberlegt für unser Fließgewässer B 
übernommen werden darf.
2. Jedes einzelne Fließgewässer ist ein sich stän­
dig veränderndes Kontinuum von der Quelle bis 
zur Mündung.
Für uns ergibt sich daraus, daß ein unüberlegter 
Eingriff an irgendeiner Stelle Auswirkungen 
auch an anderen Stellen haben kann.
Ein Fließgewässer kann in verschiedene Teilbe­
reiche aufgegliedert werden, (vergl. Abb. 1)

Es sind dies:
a. die Quellregion,
b. die Region des Mittellaufes und
c. die Region des Unterlaufes.
In jeder dieser genannten Regionen finden wir 
nun wiederum verschiedene Wechselbeziehun­
gen der belebten und unbelebten Komponenten 
des Systems. Daraus folgt für uns ein weiterer 
Punkt.

Abbildung 1
Morphologie eines Fließgewässers mit Ober-, Mittel- und Unterlauf einschließlich der Erosions- und Sedimentations­
zonen (aus KLEE 1985)
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3. Es ist wichtig für uns zu wissen, in welchem 
Abschnitt des Fließgewässers wir eingreifen wol­
len.
Was sind nun die Kennzeichen oben genannter 
Abschnitte. Welche Tiergesellschaften leben in 
ihnen, ja welche Tiere müssen in diesen Teilbe­
reichen leben, um die Funktion des Gewässers zu 
gewährleisten.

3. Regionen der Fließgewässer 
Quellregion (Krenal)
Die Quellregion eines Fließgewässers ist sein 
empfindlichster Bereich.
Maßgebende Faktoren sind:
•  Ganzjährig niedrige Wassertemperatur und 

geringe Temperaturschwankungen.
•  geringe Nährstoffkonzentration im Wasser 

und daher eine nur geringe Produktivität,
•  eine gering ausgeprägte Mikrolebewelt, Flora 

und Fauna. (Fische fehlen z. B. völlig)

•  spezialangepaßte Tiere.
z. B. Brunnenkrebse, Höhlenasseln, Bachfloh­
krebse, Köcherfliegenlarven, Zuckmückenlar­
ven, Ruderfußkrebse, Molche, Salamander.

Dieser Bereich kann irreparabel zerstört werden 
durch z. B. Drainage, Verrohrung, das Einleiten 
von Siedlungsabwässern, intensive Landwirt­
schaft und Verkehrsimmissionen.
Empfehlungen für Wasserbaumaßnahmen in die­
sem Bereich kann man nicht geben, sondern der 
Grundsatz muß lauten:
Keine Siedlungstätigkeit und keine Intensivland­
wirtschaft im Quellbereich!

Mittellauf (Rhithral, Salmonidenregion)
Bestimmende Faktoren des Abschnittes des Mit­
tellaufes eines Fließgewässers sind:
• Niedrige Wassertemperatur und geringe Was­

sertemperaturschwankungen im Jahresver­
lauf,

Abbildung 2
Verhalten von Eintagsfliegenlarven (Ephemeroptera) in verschieden starker Strömung.
a: Baetis — Larve bei schwacher Strömung; b: Baetis — Larve bei starker Strömung; c: Ecdyonurus — Larve bei starker 
Strömung (nach SCHUA 1970, aus NIEMEYER-LÜLLWITZ 1985)
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•  Hohe Sauerstoffsättigung des Wassers auf­
grund der schnellen und turbulenten Strö­
mung,

•  Insgesamt schnelle, aber doch örtlich extrem 
schwankende Fließgeschwindigkeit,

• Wechselnde Bachbettbreite und Wassertiefe; 
seichte Stellen und tiefe Kolke liegen oft bei­
einander

•  Die Sohlenbeschaffenheit wechselt von Fels, 
Stein, Geröll und Kies, aber es treten auch 
Stellen mit Sand- und Schlammablagerungen 
auf.

• Mit abnehmendem Gefälle nimmt auch die 
Primärproduktion im Gewässer zu, d. h. Ge­
fäßpflanzen besiedeln das Gewässer selbst.

Bei der Kleintierfauna treten besonders Arten 
auf, die speziell an stärkere Strömungsverhältnis­
se und hartes Substrat angepaßt sind.
Einige typische Gruppen sind:
• Bewegliche Tiere mit Haken und/oder Saug­

näpfen z. B. Larven von Simuliiden (Kriebel­
mücken), Zuckmücken sowie Käfern

•  Arten mit Wimpern und Klebflächen, z. B. 
Flußnapfschnecke

• Tiere mit abgeflachtem Körper und stark seitli­
cher Einlenkung der Beine, z. B. Larven von 
Eintagsfliegen, Köcherfliegen und Steinfliegen 
(vergl. Abb. 2)

Alle genannten Arten ernähren sich hauptsäch­
lich von Organismen, die auf dem Substrat wach­
sen (Algen, Bakterien) und/oder von der organi­
schen Drift im Gewässer. Sie entziehen dem Ge­

wässer also organische Stoffe und bauen sie in 
körpereigene Substanz um.
Die Region des Mittellaufes eines Fließgewässers 
ist der Abschnitt in dem die meisten Fischarten 
nebeneinander und miteinander leben können. 
So z. B. aus der Familie der Salmoniden die 
Bachforelle, der Huchen, der Bachsaibling.
Aus der Familie der Karpfenfische z. B. Elritze, 
der Schmerlen die Schmerle, der Groppen die 
Groppe und der Dorschfische die Quappe. Oder 
z. B. aus der Familie der Rundmäuler das Bach­
neunauge und/oder das Flußneunauge.
Der wichtigste Faktor für alle genannten Arten 
ist der im Wasser vorhandene Sauerstoff, da bei 
gleichbleibender Temperatur und Verfügbarkeit 
der Nahrung die Stoffwechselvorgänge ansonsten 
nicht unterhalten werden können.
Ein weiterer wichtiger Faktor für Fische ist das 
Vorhandensein geeigneter Laichsubstrate, 
z. B. Forellen sind Kieslaicher,
Nase und Elritze heften Eier an Steine,
Hasel ist Krautlaicher.
Der Mittellauf des Fließgewässers ist der Bachab­
schnitt, in dem die meisten Tierwanderungen 
stattfinden.
Das beste Beispiel wären hierfür die anadromen 
Lachse, die es leider bei uns nicht mehr gibt. 
Aber es wandern z. B. auch Flußkrebse. Diese 
Tiere benötigen Unterstände unter überhängen­
den Wurzeln.
Wir finden Drift bei vielen Insektenlarven, die im 
Laufe ihrer Larvalentwicklung bachabwärts

Abbildung 4
Nahrungsbeziehungen in Fließgewässern (nach SANDROCK 1981, aus NIEMEYER-LÜLLWITZ 1985)
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Abbildung 5
Querprofil der tierlichen Besiedlung im Unterlauf eines Flusses
(nach SANDROCK 1981, aus NIEMEYER-LÜLLWITZ 1985)

„wandern“ Als erwachsene Tiere erfolgt dann 
ein Rückflug (Kompensationsflug) in höher gele­
gene Bachabschnitte.
Auch Fische wandern im Laufe ihrer Entwick­
lung. Viele Fischarten benötigen in ihren ver­
schiedenen Lebensabschnitten verschieden 
strukturierte Lebensräume. (Abb. 3)
Der Mittellauf eines Fließgewässers ist von Natur 
aus der Abschnitt mit der größten strukturellen 
Vielfalt, wo in einem sehr kleinräumigen Neben­
einander den verschiedensten Tieren Lebensräu­
me geboten werden. Alle Organismen sind durch 
ein dichtes Nahrungsnetz miteinander verbun­
den. Ausgangspunkt sind die Produzenten (auto- 
trophe Organismen wie Algen, Moose, höhere 
Pflanzen und einige Bakterienarten), die aus an­
organischen Stoffen organische Substanzen auf­
bauen. Von diesen abhängig sind die Konsumen­
ten 1. Stufe (pflanzenfressende Tiere) und von 
diesen wiederum die Konsumenten 2. Stufe 
(fleischfressende Tiere). Von der organischen

Substanz der Produzenten und der Konsumenten 
leben schließlich die Destruenten (Bakterien und 
Pilze). Dieses Nahrungsnetz ist der Dreh- und 
Angelpunkt für die Funktion eines Fließgewäs­
sers. Gerade bei Ausbaumaßnahmen im dörfli­
chen Bereich müssen wir bemüht sein, Möglich­
keiten zu schaffen, daß sich dieses Netz wieder 
selbst knüpfen kann, (vergl. Abb. 4)
Konkrete Vorschläge aus tierökologischer Sicht 
sollen nach der Besprechung des nächsten Ab­
schnittes erfolgen.

Unterlauf (Potamal, Cyprinidenregion)
Bestimmende Faktoren des Unterlaufes eines 
Fließgewässers sind:
• Zum Teil schon hohe und im Jahresverlauf 

schwankende Wassertemperaturen.
• Mäßige Fließgeschwindigkeiten.
•  Überwiegend Schlamm- und Sandsedimente.
• Besiedlung mit untergetauchten und am Fließ­

gewässerboden verwurzelten Pflanzen.
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Das Potamal ließe sich noch weitergehend unter­
gliedern, aber wichtig ist:
In diesem Bereich haben wir einen Wechsel in 
den Tiergesellschaften. Es findet ein Übergang 
zu Weichböden bewohnenden Tieren statt (Abb.
5) und zu Tieren, die auf Verlandungszonen mit 
dichter Wasser- und Sumpfvegetation angewie­
sen sind.
Einige Beispiele:
• Insektenlarven, die im Substrat graben oder 

auf dem Substrat kriechen (Eintagsfliegenlar­
ven).

• Zander, Schleie und Aal jagen bevorzugt über 
sandigem und schlammigem Untergrund in 
tieferen Zonen.

• Insekten, die die Vegetation als Eiablagesub­
strat benutzen.

• Unter den Fischen dominieren sich langsam 
bewegende Arten mit hohen Körpern (Brach­
sen, Schleien, Karpfen, Zander, Hecht, Aal, 
Wels).

•  Bei den Fischen treten weiterhin Arten in den 
Vordergrund, die Pflanzenbewuchs im Gewäs­
ser brauchen.
Die Larven des Hechtes können sich mit Hilfe 
von Klebdrüsen an den Pflanzen festhalten 
und so in Ruhe ihre Dottervorräte aufzehren. 
Flußbarsch, Karpfen, Hecht vermeiden die of­

fene Wasserfläche und suchen die Pflanzen­
gürtel der Uferbereiche als Aufenthaltsraum 
und zur Nahrungssuche auf.

In diesem Bereich eines Fließgewässers wird die 
Wasseroberfläche zunehmend zu einem neuen 
Lebensraum, (siehe Abb. 6)
Auf dem Wasserfilm in strömungsgeschützter 
Ufernähe leben zahlreiche auf dem Wasser 
schwimmende Insekten, wie z. B. Schwimmkä­
fer, Wasserkäfer, Taumelkäfer oder Wasserläu­
fer.

Nach dieser doch sehr allgemein gehaltenen Be­
trachtung eines Fließgewässers mit seinen abioti- 
schen und biotischen Faktoren nun zu der Frage, 
was als Empfehlung aus tierökologischer Sicht 
für den Wasserbau im dörflichen Bereich gege­
ben werden kann.

4. Empfehlungen für den Wasserbau im dörfli­
chen Bereich

Die Fließgewässer durch unsere Dörfer waren 
früher einmal des Rückgrad der Ansiedlungen. 
Das Dorf war in die Geschichte des Baches inte­
griert.
Als Empfehlungen können aus tierökologischer 
Sicht folgende Punkte genannt werden:

Abbildung 6
Ausnutzung der Grenzflächenspannung des Wassers durch Arthropoden.
A: Cladocere Scapholebris mucronata; B: Wasserläufer Gerris spec; C: Larven der Stechmücken Anopheles (links) 
und Culex (rechts)
(aus KLEE 1985)
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Abbildung 7
Biotopstrukturen der Düssei (NRW). Links naturnaher Abschnitt, rechts ausgebauter Abschnitt, 
(nach SCHLÜTER 1977, aus NIEMEYER-LÜLLWITZ 1985)

1. Die Quellregion muß von Siedlungstätigkeit 
und Intensivlandwirtschaft frei bleiben.
2. Im Mittellaufbereich muß es das Ziel sein, 
Nahrungsnetze zu erhalten und somit die Funk­
tionsfähigkeit des Fließgewässers zu schützen.
•  Man sollte versuchen ein Strömungsmosaik 

zu schaffen. (Abb. 7) Dies kann nicht gesche­
hen, wenn man das Gewässer zu einem befe­
stigten Abflußgraben ausbaut. Querschnitts­
veränderungen, Verlagerungen des Strom­
schnittes und naturnahe Gewässerbettfüh­
rung sind anzustreben. Auch die Sohle sollte 
so gestaltet werden, daß selbst bei Niedrig­
wasserständen Turbulenz- und Stillwasserzo- 
nen noch vorhanden sind. Denn ein zu breites 
Profil, mit zu geringer Wassertiefe erhitzt das 
darin fließende Wasser zu stark. Dadurch 
wird dieser Bereich einmal zu einem Wande­
rungshindernis, zum andern werden die Le­
bensbedingungen für die für die Selbstreini­
gung wichtigen tierischen Lebewesen ver­
nichtet. Auch ist die Selbstreinigungsleistung 
in einem turbulenten Gewässer höher, da ein 
günstigeres Verhältnis der Wasseroberfläche 
zur Wassermasse vorliegt.

•  Gefällstrecken sollten nicht durch Wehre 
überwunden werden, sondern durch Abtrep­
pen. Dadurch verhindert man Trcnnelemen-

te, und ein Austausch der Tierpopulationen 
untereinander wird nicht unterbunden.

• Man sollte versuchen im Sohlenbereich ver­
schiedenartige Substratstrukturen anzubie­
ten, wenigstens im geringen Umfange als An­
fangsmaßnahme.

•  Der biologische Tod eines jeden Gewässers 
ist die Sohlenversiegelung.
Es muß ein Austausch zwischen dem Oberflä­
chenwasser und dem meist unterhalb des 
Bachbettes ziehenden Grundwassers gegeben 
sein. Dieser Zwischenbereich (hyporheisches 
Interstitial) ist sowohl als Entwicklungsort, 
wie auch als Rückzugsort vieler Lebewesen 
unersetzlich.
Schneiden wir diesen Teil aus unserem Sy­
stem heraus, so verkürzen wir indirekt unse­
ren Wasserlauf. Viele Untersuchungen bele­
gen, daß die Selbstreinigungskraft eines Ge­
wässers umso geringer ist, je kürzer und je 
weniger gegliedert ein Gewässerlauf ist. Der 
Ausbau zum innerörtlichen Hochwasser­
schlauch nimmt dem Fließgewässer die Mög­
lichkeit, Teile seiner Schmutzfracht loszuwer­
den.

•  Läßt sich eine tiefeingreifende Baumaßnah­
me nicht verhindern, so sollte man doch we­
nigstens „tierfreundliche“ Wasserbauelemen­
te verwenden, (siehe Abb. 8)
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Abildung 8
Kleintierbesiedlung von Wasserbauelementen (nach KOTHi 1965, aus WOLF 1977)
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In der Praxis hat sich dabei eine Kombination 
aus Tot- und Lebendbaustoffen bewährt.

•  Im Mittellaufbereich unserer Fließgewässer 
erfolgen die meisten Kläranlageneinleitun­
gen. Man sollte darauf achten, daß bei Nied­
rigwasserführung des Fließgewässers auch 
der Kläranlageneinlauf gedrosselt wird, da 
man ansonsten ein ungünstiges Verhältnis 
von Kläranlageneinlaufwasser und Bachwas­
ser erhält. Das bedeutet, daß beim Kläranla­
genbau Pufferkapazitäten mit eingerichtet 
werden müssen, um eine Regulation des Ab­
flusses vornehmen zu können.

3. Im Unterlaufbereich der Fließgewässer sollte 
auch im dörflichen Bereich darauf geachtet wer­
den, daß gewisse Überschwemmungsräume er­
halten bleiben.
4. Eine Bepflanzung der Ufer mit Weiden und 
Erlen sollte auch im Ortsbereich vorgenommen 
werden.
Dadurch werden Sitz- und Brutplätze für Vögel 
geschaffen, was zu einer Erhöhung der Artendi- 
versität führt. Auch trägt diese Bepflanzung zur 
natürlichen Ufersicherung bei.
5. Man sollte versuchen auch die Unterwasserflo­
ra zu erhalten. Unbestritten ist die Bedeutung 
dieser Vegetation als biologische Absorptionsflä­
che, als Ansatzfläche für Bakterien, Algen und 
Tiere. Diese Flächen sind wichtig im Hinblick auf 
die Selbstreinigungsfunktion und sie sind wichtig 
für die Wiederbesiedlung eines Gewässers z. B. 
nach einem Gift- oder Säurestoß.
6. Altwässer, wie z. B. Mühlgräben, die mittler­
weile vom Ursprungsgewässer abgeschnitten 
sind, sollten wieder Anschluß an diese Gewässer 
bekommen.
•  Denn Stillwasserbereiche sind für die Selb­

streinigungskraft ebenso von Bedeutung wie 
die wirbelige Strömung. Im Unterschied zum 
Stau ist in solchen Gewässern die Sauerstoff­
versorgung stabiler. Es kommt dann zu einem 
schnellen aeroben Abbau organischer Sub­
stanzen durch die Massenvermehrung von 
schlammbewohnenden Tieren, wie Schlamm­
röhrenwürmer und bestimmte Zuckmücken­
larven.

•  Funktionieren können aber solche Bereiche 
nur, wenn sie noch mit dem Fließgewässer in 
Verbindung stehen und ein regelmäßiger 
Wasseraustausch stattfindet. So kann durch 
das Fließgewässer zum einen organische Sub­
stanz abgelagert werden, zum anderen der 
Sauerstoffhaushalt stabil gehalten werden.

•  Eine Uferbepflanzung verstärkt die Reini­
gungswirkung, da biologische Austauschflä­
chen vergrößert werden, das Wasser länger 
zurückgehalten wird und auch Pflanzen be­
trächtliche Stoffmengen aufnehmen.

•  Auch Hochwasserspitzen können abgepuffert 
werden.

7. Weiher und Tümpel im Ortsbereich, auch 
wenn sie z. B. als Feuerlöschteiche genutzt wer­
den, sollten naturnah gestaltet werden.
• Diese Stillgewässer können für viele Tier- 

und Pflanzenarten sowohl als Rückzugsgebiet

als auch als Wiederausbreitungszentrum die­
nen.

• Nicht zuletzt können Stillgewässer im Sied­
lungsbereich das Mikroklima positiv beein­
flussen.

8. Naturgemäße und saubere Gewässer im Orts­
bereich sind die besten Maßnahmen, um einer 
Ansiedlung von Ratten vorzubeugen.
Dabei ist auch darauf zu achten, daß keinerlei un­
geklärte Abwässer jeglicher Art eingeleitet wer­
den.

5. Zusammenfassung
Wasserbaumaßnahmen bedeuten, daß das Ge­

wässer unmittelbar nach dem Ausbau zunächst 
einmal biologisch gesehen eine Trümmerstätte 
ist. Dies betrifft besonders die an bestimmte Soh­
len- und Ufersubstrate angepaßten wirbellosen 
Tiere. Wasservögel können davonfliegen und Fi­
sche haben eventuell die Möglichkeit in andere 
Gewässerabschnitte auszuweichen.
Eine Regeneration bearbeiteter Bereiche muß 
sich also wesentlich auf die Wiederbesiedlung 
stützen. Aufgrund der organismischen Drift in 
Fließgewässern ist diese Möglichkeit gegeben. 
Aber eine „unbiologisch“ angelegte Staustufe 
oder ein Wasserabsturz oberhalb des Dorfes oder 
unterhalb des Dorfes können unüberwindliche 
Barrieren darstellen, (vergl. Abb. 9)

Anlage künstlich geschaffener Fischwechsel
(nach WHITE und BRYNILDSON 1967, aus KLEE 
1985)

Aber noch einschneidender wirkt der Fall, wenn 
wir einen natürlichen Gewässerverlauf im dörfli­
chen Bereich durch unüberlegte Baumaßnahmen 
unterbrechen. Neben der Trennwirkung ist auch 
noch zu bedenken, daß wir über einen gewissen 
Abschnitt hinweg ein System aus dem Gleichge-
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wicht bringen. Und solche Abschnitte müssen 
dann zu Stellen werden, wo wir unkontrollierba­
re Massenentwicklungen von Tieren bekommen. 
Denn lästige Massenvermehrungen von z. B. 
Schnaken und Kriebelmücken treten in den Be­
reichen von Fließgewässern auf, wo das System 
gestört ist, wie z. B. starke Eutrophierung und 
eben bei unnatürlichem Verbau. Die Tiere, die 
keine eigenen Mechanismen zur Populationsbe­
grenzung entwickelt haben, sehen sich plötzlich 
einer fast unerschöpflichen und immer vorhande­
nen Nahrungsquelle gegenüber. Ihre Häufigkeit 
wird auch nicht mehr durch biotische Faktoren 
begrenzt, da ein Gleichgewichtszustand zwischen 
ihnen und Räuber (und/oder Parasiten) nicht 
mehr erreicht werden kann.
Was bei allen Eingriffen in Fließgewässer und da­
bei besonders auch im dörflichen Bereich beach­
tet werden muß ist, daß wir Lebensraumstruktu­
ren und Requisiten anbieten, damit eine Besied­
lung durch eine Vielzahl von Tieren möglich ist. 
Denn je vielfältiger Uferbereiche und Bachbette 
gegliedert sind, desto mehr Tieren bieten wir Le­
bensmöglichkeiten und desto besser unterstützen 
wir die Funktionen unserer Fließgewässer.
Denn damit unsere Gewässer funktionieren, sind 
Tiere absolut notwendig.
Einmal ganz abgesehen von Natur- und Arten­
schutzgedanken: Tiere sind auch Fühler in natür­
lichen Systemen. Ihr Vorhandensein oder Fehlen 
sagt uns etwas über den Zustand des Systems, es 
zeigt uns auch Veränderungen im System.
So sollte man bei Wasserbaumaßnahmen im dör­
flichen Bereich auch an die „unscheinbaren“ Tie­
re denken, sie können uns manchmal mehr helfen 
und Auskünfte geben, als wir uns vorstellen kön­
nen.
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Möglichkeiten und Grenzen der Gewässerreinigung 
durch Pflanzenkläranlagen
Benedikt Lambert

Unsere Gesellschaft befaßt sich seit 1979 mit der 
ingenieurtechnischen Realisierung des Wurzel­
raumverfahrens nach KICKUTH. Im folgenden 
Beitrag wird daher schwerpunktmäßig auf dieses 
Verfahren eingegangen. Zu dem anderen „Pflan­
zenkläranlagentypus“ nach SEIDEL seien 
grundsätzliche Unterschiede dargelegt. Aktuelle 
Aspekte des Wurzelraumverfahrens werden be­
sprochen; hinsichtlich einer Verfahrensbeschrei­
bung sei auf die Literatur (1,2) und Abb. 1 ver­
wiesen.

1. Geschichtliches
Die Botanikerin SEIDEL beschäftigt sich seit 
den 50iger Jahren mit den physiologischen Lei­
stungen von Sumpfpflanzen, insbesondere der 
Flechtbinse {Schoenoplectus lacustris). Ihr 
Grundgedanke bestand darin, die physiologi­
schen Leistungen von Sumpfpflanzen für die Rei­
nigung von Abwasser und Gewässer zu nutzen. 
Hierbei dachte sie insbesondere an die Eliminie­
rung von Schmutzstoffen aus dem Wasser über 
die Aufnahme (Inkorporierung) in die Pflanze. 
Diese Aufnahme sollte sowohl für organische 
Stoffe (Kohlenstoffverbindungen) wie für anor­
ganische Stoffe (z. B. Nährstoffe, Stickstoff und 
Phosphat) genutzt werden. Die Aufnahme bei­

Tabelle 1
V erfahrensgegenüberstellung

HBV (Seidel) WRV (Kickuth)
Boden inertes, grobes pufferfähiges,

Bodensubstrat sorptionsaktives,
(Kies) feinkörniges

Erschließung neuer Bodenbezirke (Dynamik) nein

Bodensubstrat 
z. B. Lehmboden 
ja

Mosaikhafte Struktur nein ja
rhizogene wasserleitende Sekundärporen nein ja
Mikroorganismendichte klein groß
pedogene P- und N-Fixierung fehlt vorhanden
pedogene Pufferung (z. B. pH) fehlt vorhanden
Bodentiefe — 20 cm - 6 0  cm

Pflanze
mehrere Arten in e iner Anlage ja nein
Ernte *) ja nein
wärmeiso lierende Streu *) nein ja

Konstruktion
offene W asserflächen ja nein
Kurzschlußströmung ja nein
einheitliche Strömungsrichtung nein ja
Reaktion sommerl. Verdunstung groß klein
System stützt sich auf primärporenbedingte, statische Hydraulik ja nein
Anmerkung: *) Bei neueren Anlagen wird oft auf die Ernte verzichtet

der Stoffgruppen hatte für die Abwassertechnik 
aus quantitativen Gründen, die so erreichte Eli­
mination lag im Bereich von maximal 1-2 % be­
zogen auf die Zufuhr, keine Bedeutung. Für die 
Grundlagenforschung wurden, insbesondere was 
die organische Stoffgruppe betrifft, aber durch­
aus neue Erkenntnisse gewonnen.
Der Chemiker und Bodenkundler KICKUTH, 
der in den 60iger Jahren mit SEIDEL gemeinsa­
me Versuche durchführte, lenkte das Augen­
merk auf das Beeinflußungsvermögen (Transfor- 
mationsvefmögen) der höheren Pflanze auf ihren 
Wurzelraum. Er kombinierte die Leistungen von 
Pflanze und Boden. Nach über lOjähriger For­
schung im labor- und halbtechnischen Maßstab 
entstand 1974 das erste großtechnische, kommu­
nale Projekt „Othfresen“, 1975 das industrielle 
bei der Firma Windel.
SEIDEL modifizierte ihre Vorstellungen derart, 
daß sie das „Hydroponikkonzept“ (Pflanzen oh­
ne Bodensubstrat) durch das „Hydrokulturkon­
zept“ (Pflanzen mit grobem Bodensubstrat) er­
setzte. Dieses Konzept, was 1979 auch patentiert 
wurde, wurde und wird insbesondere für die Ein­
familienhausentsorgung eingesetzt.
Das von KICKUTH entwickelte und patentierte 
„Wurzelraumverfahren“ wurde, von den vorge­
nannten abgesehen, ab 1980 hauptsächlich für 
kleine Anschlußgrößen (< 100 EGW) eingesetzt.

25



W
u

rz
el

ra
u

m
en

ts
o

rg
u

n
g

 
na

ch
 

Pr
of

. 
K

ic
ku

th
(S

ys
te

m
sk

iz
ze

 
fü

r 
K

le
in

an
la

ge
n 

am
 B

ei
sp

ie
l 

de
s 

Ve
ge

ta
tio

ns
ty

ps
 P

hr
ag

m
ite

tu
m

)

Vo
llb

io
lo

gi
sc

he
 

R
ei

ni
gu

ng

26



Seit 1984 sind auch größere Anlagen in Betrieb. 
Neben diesen beiden vorgenannten Verfahren 
gibt es bisher keine wissenschaftlich und verfah­
renstechnisch begründbare „Pflanzenanlagen“ 
Die seit einiger Zeit stattfindende Begriffs- und 
Verfahrensinflation hat keinerlei sachliche 
Grundlage. Anlagen, die nach den Etiketten „be­
wachsene Bodenfilter“, „Schilfbodenanlagen“ 
oder „Sumpfbeetklärstufen“ erstellt wurden, 
stellen im besten Fall gute, in der Regel schlechte 
Imitationen der vorgenannten Verfahren dar.

2. Unterschiede zwischen dem Seidel- und dem 
Kickuth-V erfahren

Aus Tabelle 1 und 2 sind einige Unterschiede der 
beiden Verfahren angeführt. Es sei ausdrücklich 
angemerkt, daß die in Tabelle 1 angegebenen 
Reinigungsleistungen nur bei sachgerechter Er­
stellung möglich sind.

TabeUe 2

Ablaufergebnisse
HBV WRV

b s b 5 25 mg/1 20 mg/1
CSB 90 mg/1 30-40 mg/1
N 45% 90%
P 20% 95%
Ablauf-Milieu reduziert 0 2 vorhanden
HBV = Hydrobotanisches Verfahren nach Seidel 
WRV = Wurzelraumverfahren nach Kickuth

Tabelle 3

Siedlungstypen

städtische Siedlung ländlich, geschlossene Siedlung ländlich, offene Siedlung
Zentralanschluß Variantenuntersuchung örtliche Lösung
offenkundig notwendig offenkundig
z. B. Verdichtungsraum z. B. Gäulandschaften z. B. Oberschwaben
Stuttgart

mit Dominanz von Haufen- mit Dominanz von Weiher
und Straßendörfern und Einzelhöfen

G esch lossen e S ied lu n gen O ffen e  S ied lu n gen

^  o °  °  nMühlacker u 1 S
o

0Vaihingen ad Enz0 o 
o \̂j~Wolfegg

o : °

o
o o

<
o o T̂̂ Kieselegg Q

o ooo O

oo
o

C3 Orte >5000 Einwohner 

O  Orte 500- 2000 Einwohner

Siedlungssplitter. z.B.Aussiedlerhöfe

^ ^ 3  Orte >1000 Einwohner

O  Orte ca. 500 Einwohner

W e ile r . Einzelhofe

Abbildung 2
Beispiel ländlicher Siedlungstypen
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Abbildung 3
BSBs — Ablaufkonzentration im Jahresverlauf

3. Abwassertechnische Aktualität des Wurzel- 
raumverfahrens

Nachdem die städtischen Siedlungszentren weit­
gehend mit leistungsfähigen Kläreinheiten ausge­
rüstet sind, steht aktuell die Abwasserreinigung 
im ländlichen Siedlungsbereich auf der Tagesord­
nung. In Tab. 3 seien nochmals die grundsätzli­
chen Siedlungstypen zusammengestellt. Für den 
ländlichen Siedlungsbereich sei in der Abb. 2 
nochmals beispielhaft das Mosaik der Siedlungen 
angeführt. Es ist ersichtlich, welche große Zahl 
an kleinen Siedlungseinheiten im offenen Sied­
lungstyp vorhanden ist, andererseits ist auch er­
kennbar, daß der geschlossene Siedlungstyp 
ebenfalls Siedlungssplitter vorzuweisen hat.
In dem Umstand, daß die kleinen Siedlungsein­
heiten abwassertechnisch große Probleme berei­
ten, liegt einer der Gründe für die Aktualität und 
Attraktivität dieses Verfahrens.
Ein weiterer Grund dürfte in den gestiegenen 
Gewässergütevorschriften zu suchen sein. So 
werden für Hessen und Teile von Baden-Würt­

temberg auch für ländliche Kläranlagen mit klei­
nen Anschlußwerten Ammoniumstickstoffbe­
grenzungen behördlicherseits gefordert.

4. Sommer-, Winterbetrieb
Flächenhafte Verfahren wie Klärteiche und Wur­
zelraumanlagen sind selbstredend weit mehr von 
den Witterungs- und Klimaverhältnissen abhän­
gig als die technischen Kompaktverfahren.
Einen nicht zu vernachlässigenden Einfluß auf 
die Ablaufkonzentrationen haben der Nieder­
schlag (N) und die Verdunstung (V). Im Sommer 
dominiert, insbesondere bei Schilfbeständen, die 
Verdunstung, dies führt zu einer Aufkonzentrie­
rung der Abläufe, im Winter dominiert der Nie­
derschlag, dies führt zur Verdünnung der Abläu­
fe. Dieser Umstand könnte eine Ursache für die 
relative Unabhängigkeit der BSB5-Ablaufkon- 
zentration vom Jahresverlauf sein (Abb. 3). Ent­
sprechend des Jahrganges der Bodentemperatur 
würde man erwarten, daß die Winterwerte deut­
lich höher als die Sommerwerte ausfallen. Übers
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gesamte Jahr betrachtet, findet bei WRA mit 
Schilf eine Aufkonzentrierung der Abläufe statt, 
die Jahresverdunstung ist größer als der Jahres­
niederschlag. Der rechnerische Verdunstungs­
überhang bzw. das Ausmaß der Aufkonzentrie­
rung kann z. B. 400 mm/Jahr betragen (Annah­
men: V = 1200 mm/a, N = 800 mm/a). Es sei aber 
auch erwähnt, daß es auch in der Bundesrepublik 
Standorte gibt wo N > V ist (z. B. Hochschwarz­
wald, Teile des Alpenvorlandes).
Je nach dem standörtlichen Ausmaß der Boden­
wassersättigung in der oberen Schicht, der Nie­
derschlagsart (Regen/Schnee) und -intensität 
wird, wie Beobachtungen an bestehenden Anla­
gen bestätigen, ein Großteil des Niederschlag­
wassers unvermischt und kurzfristig dem Vorflu­
ter zugeführt. Der rechnerisch veranschlagte Jah­
resniederschlagswert schlägt sich deshalb in vie­
len Fällen nicht im Analysenwert nieder. Die ge­
machten Ausführungen sollen zeigen, daß die 
Beurteilung eines solchen Systems standortsab­
hängig ist. Nach den bisherigen Erfahrungen be­
sitzt das Wurzelraumverfahren eine relative Un­
abhängigkeit gegenüber dem witterungsbeding­
ten Jahresverlauf. Offenkundig ist dies daran zu 
erkennen, daß trotz blassem Schilfsproß in der 
Vegetationsruhe die Klärleistung nicht wesent­
lich tangiert wird. Wesentliche Leistungen der 
Pflanze, wie passiver parenchymatischer Sauer­
stofftransport in den Wurzelraum und die Er­
schließung des Bodenkörpers sind weitgehend 
unabhängig von der Vegetationsperiode. Aller­
dings zeigen die Ausscheidungen von organi­
schen Stoffen (Exudate) durch die Pflanzenwur­
zel deutliche Abhängigkeiten zur Vegetationspe­
riode. Sie sind jedoch nur für die Phosphatfixie­
rung bei Abwasser mit geringer organischer Bela­
stung von Bedeutung.
Eine zentrale Größe für den Winterbetrieb spielt 
die Bodentemperatur, sie nimmt unmittelbaren 
Einfluß auf die reinigenden Bodenmikroorganis­
men. Hierbei ist zu erwähnen, daß ein abwasser­

belasteter Standort sich von einem solchen ohne 
Abwasserbelastung durch die ständige, abwas- 
serbürtige Wärme- und Energiezufuhr unter­
scheidet.
Dieser Umstand konnte besonders gut im Febru­
ar 1986 studiert werden (Tab. 4). Die beiden un­
tersuchten Anlagen liegen in einer Region mit 
hoher Häufigkeit an Barfrösten. Dieser Zustand 
war im Februar 1986 in besonders ausgeprägter 
Form vorhanden. Die Schneedecke betrug im 
Mittel auf den Anlagen ca. 0 — 5 cm, die mittlere 
monatliche Lufttemperatur betrug — 4,8°C, der 
monatliche Niederschlag (Schnee) 11,3 mm. 
Auffallend an den Werten der Tab. 5 ist die im 
Vergleich zur niederen Temperatur ebenfalls ge­
ringe CSB-Ablaufkonzentration.
Ähnliche Beobachtungen konnten in den vergan­
genen Jahren auch 17000h bei anderen Anlagen 
gemacht werden.
Möglicherweise wird die Minderung der mikro­
biellen Reinigungsleistung durch eine verstärkte 
Adsorption bei niedrigen Temperaturen kom­
pensiert.
Es ist aus der klassischen Abwasserbehandlung 
bekannt, daß nicht unmittelbar alle organischen 
Schmutzstoffe mikrobiell abgebaut werden, son­
dern daß eine teilweise zwischenzeitliche Ab­
sorption dieser Stoffe stattfindet.

5. Nachhaltigkeit
Die Lebensdauer einer Wurzelraumanlage und 
einer Klärteichanlage sind verschieden zu beur­
teilen. Bei der letzteren findet ein wesentlicher 
Teil der Reinigungsleistung in dem sich ständig 
erneuernden freien Wasserkörper statt (Selb­
streinigung). Zeitliche Limits sind durch das An­
wachsen des Bodenschlammes oder durch das 
Zuwachsen z. B. mit Makrophyten bei Nachklär­
teichen gegeben. Durch entsprechende Räu­
mung kann der Ausgangszustand wiederherge­
stellt werden.

Tabelle 4

Vergleich abwasserbelasteter und unbelasteter Standort im Februar 1986

Anlage Ittlingen Buchenauerhof

Zu- Ablauf unbelastet Zu- Ablauf unbelastet
Frosttiefe 10 cm 10 cm 40 cm 0 cm 20 cm 40 cm
Bodentemperaturen *
in 50 cm Tiefe -  3,5° C 1,2° C -0 ,5°C
* Die angegebenen Werte sind Mittelwerte aus 7 Einzelmessungen

Tabelle 5

Temperatur und Reinigungsleistung im Februar 1986
Anlage Ittlingen Buchenauerhof

Temperatur Konzentration Temperatur Konzentration
(°C) (mgCSB/1) (°C) mgCSB/1)

Zulauf* 5 350 8 1400
Ablauf 1 25 1 160

* Diese Proben wurden in der Mehrkammerabsetzgrube gezogen. Die angegebenen Werte sind Mittel­
werte aus 4 Einzelmessungen. Die effektive Einlauftempertur zur Anlage ist geringer (siehe Bodentem­
peratur Einlauf Tab. 4).
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Beim Wurzelraumverfahren wird der Reaktions­
raum nicht wie bei den Abwasserteichen durch 
die Abwasserzufuhr selbst erneuert. Die Erneue­
rung der Reaktionsräume/fläche findet durch die 
phytogene Dynamik zwischen abgestorbener und 
sich neu bildender unterirdischer Pflanzenbio­
masse statt.
Durch diese Dynamik wird auch die hydraulische 
Leitfähigkeit des Bodens aufrecht erhalten; ab- 
wasserbürtiger, organogener Verschluß feiner 
Primärporen wie der Zerfall der größeren Sekun­
därporen wird dadurch rückgängig gemacht bzw. 
durch Schaffung neuer Poren kompensiert.

Die biotischen Reinigungsvorgänge sind, soweit 
keine gravierenden Milieuänderungen eintreten, 
wie bei den Abwasserteichen nicht zeitlich limiti­
ert.
An- und/oder Abreicherung organischer und an­
organischer Stoffe im Boden stellt ein Limit für 
dieses System dar.
Zur quantitativen Seite der Anreicherung abwas- 
serbürtiger Substanz, z. B. von Mikroorganismen 
ist folgendes zu bemerken. Da der Kohlenstoff­
abbau hauptsächlich anaerob stattfindet, fällt nur 
ein Bruchteil der mikrobiellen Biomasse im Ver­
gleich zum aeroben Stoffwechsel an (Abb. 4).

A ero b io se A n aerob iose

100

50 % Atm osphäre 
(C02 )
n

-  1-5 %

t
50 % Schlamm

Abwasser

90 -  95 % Atmosphäre 
(ch4/ co2 )

100 1-5 % 
Abwasser

1-5 % Schlamm
Abbildung 4
Vergleich der Kohlenstoffbilanz bei aerobem und anaerobem Abbau

Die letztlich akkumulierte organische Substanz 
hat eine ambivalente Funktion. Einerseits kann 
sie insbesondere die feinen Primärporen ver­
schließen, andererseits wirkt sie dem Zerfall der 
Sekundärporen entgegen (Lebendverbaueffekt). 
Die phytogene organische Substanz, die etwa in 
der gleichen Größenordnung wie die abwasser- 
bürtige liegen dürfte, bewirkt, neben neuen Bin­
dungskapazitäten für die Nährstoffe Stickstoff 
und Phosphor, im Rahmen der Mineralisierung/ 
Humifizierung eine Zunahme des Porenvolu­
mens.
Neben der organischen Substanz ist auch die an­
organische von Interesse, verfahrengemäß be­
stimmt das Phosphatbindungsvermögen die 
Standzeit einer Anlage. Sie wird auf größer 50 
Jahre ausgelegt. Aber nicht nur die Anreiche­
rung an wertschöpfenden Nährstoffen, sondern 
auch die von Schadstoffen z. B. Schwermetallen 
ist denkbar. In Tab. 6 wurde eine pessimistische 
Abschätzung für die Anreicherung einiger 
Schwermetalle vorgenommen. Aus dem Ergeb­
nis ist ersichtlich, daß eine Schädigung für Mi­
kroorganismen und Pflanze für übliche Kommu­
nal- und Hausabwässer nicht zu erwarten ist.

6. Kritik
Das Wurzelraumverfahren wurde von Anbeginn 
an von Seiten der Ämter und der Abwassertech­
nischen Vereinigung mit Skepsis und Kritik ver­
sehen. Anfänglich waren die „unhygienischen“ 
Rohabwassereinleitungen der Pilotanlage Oth­
fresen der Stein des Anstoßes, inzwischen sind es 
andere Punkte.
Nach BUCKSTEEG (3) kann ein bindiger Bo­
den keine größeren hydraulischen Durchlässig­
keiten erreichen als Kf = 10-5 m/s, denn die „Na­

tur macht keine Sprünge“. Tatsache ist, daß je 
nach dem Umfang der Sekundärporung solche 
„Sprünge“ offensichtlich doch ausgeführt werden 
(Tab. 7).
Die in Tab. 7 zitierten Angaben werden durch ei­
ne große Zahl von Beobachtungen, Erfahrungen 
und Untersuchungen aus der Bodenkunde und 
der Landwirtschaft untermauert (z. B. 5,6). Die 
Tatsache der sekundärporenbedingten hohen hy­
draulischen Leitfähigkeit ist unter terrestrischen 
(Landböden) Verhältnissen bei allen Bodenarten 
und bei verschiedener Bodengenese anzutreffen. 
Gleiches gilt nicht, bzw. zumindest nicht bei kur­
zer Bepflanzungsdauer, für hydromorphe Ver­
hältnisse. Dies zeigen unmißverständlich die bis­
herigen Erfahrungen auf diesem Gebiet. BUCK­
STEEG hingegen führt z. B. als Beleg seiner 
Theorie einen schilfbewachsenen Spülfeldboden 
an (7), der in den oberen, durchwurzelten 20 cm 
Durchlässigkeiten von Kf >  3 x 10-5 m/s hatte. 
Generelle Aussagen, wie sie BUCKSTEEG vor­
nimmt, sind schon aus meßtechnischen und bo­
dengenetischen Gründen unzulässig.
Um seine Theorie zu untermauern muß er allge­
meine bodenkundliche Tatbestände (sekundär­
porenbedingte Leitfähigkeit) wie den Einfluß 
spezifischer pedogener Größen (Pedogenese) 
ignorieren.
Auf der gleichen Veranstaltung hat HABERL 
Ergebnisse der Anlage Mannersdorf vorgestellt. 
Jenseits aller Theorie konnte unter praktischen 
Bedingungen gezeigt werden, daß im durchwur- 
zelten Bodenkörper eine hydraulische Leitfähig­
keit vorhanden ist, die ca. 2 Zehnerpotenzen grö­
ßer ist als der von BUCKSTEEG behauptete 
Wert. Gleiche Beobachtungen und Messungen 
konnten wir ebenfalls an mehreren Anlagen ma­
chen.
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Tabelle 6

Hypothetische Obergrenze der Schwermetallakkumulation von WRA bei Kommunalabwasser

Konz, im 
Rohabw. 

g/m3

Unterstellte
Retention

%

Hydraul. 
Belastg. 
M3/m2 xa

Betriebs­
dauer

a

Boden­
masse
t/m2

Bodenkon­
zentration

mg/kg

Grenzwerte
Boden
mg/kg

Grenzwerte
Schlamm

mg/kg

Pb 0,2 100 12 50 0,9 133 100 1200
Cd 0,01 100 12 50 0,9 6 3 30
Cu 0,1 100 12 50 0,9 66 100 1200
Zn 1,0 100 12 50 0,9 666 300 3000

1) Die verwendeten Rohabwasserkonzentrationen entsprechen denen von Müllsickerwässern
2) Eine Beeinträchtigung (bei den Bodenkonz, nach 50 Jahren) von Mikroorganismen und Pflanze ist 

nicht zu erwarten, da physiologische Konz, weit geringer als die Gesamtkonzentration ist und weil 
ein „Sicherheitszuschlag“ bei den Bodengrenzwerten vorhanden ist

3) Schwermetalle müssen bei Müllsickerwässer besonders berücksichtigt werden
4) Schwermetalle sind nicht abbaubare Stoffe und gehören deshalb nicht in die Kanalisation. Dieser 

Grundsatz gilt für alle biologischen Reinigungsverfahren

Tabelle 7

Sekundär- und primärporendeterminierte Leitfähigkeit bei verschiedenen Bodenarten

— nach Scheffer-Schachtschabel, 1982 (4) — 
hydraulische Leitfähigkeit (Kf-Wert) in m/s
Bodenart sekundärporen- primärporendeterminiert
Sandboden 4x 10-3 bis 4x 10-5
Schluffboden 4x 10-3 bis 5 x 10-7
Lehmboden 4x 10-3 bis 1 x IO"7
Tonboden 4xl0"3 bis 1 x 10"9

Ein weiterer Kritikpunkt ist die 3-jährige Ein­
fahrzeit. Während dieser Zeit entstünden gewäs­
sergütewirtschaftlich nicht zu verantwortende Si­
tuationen, da in der Einfahrzeit nur teilgereinig­
tes oder in der Trockenzeit ungereinigtes Abwas­
ser dem Vorfluter zugeführt wird (8). Diese Kri­
tik, die in anderen Fällen berechtigt ist, kann 
durch folgende Umstände bzw. Maßnahmen ent­
schärft werden:
1) In der Regel kann durch entsprechende Bo­
denwahl und kulturtechnische Maßnahmen der 
Boden von Anbeginn der Betriebnahme ausrei­
chend hydraulisch leitfähig gemacht werden.
2) Viele Anlagen sind in den ersten Betriebsjah­
ren nicht voll ausgelastet. Punkt 1) und 2) führen 
dazu, daß trotz unvollständiger Erschließung des 
Bodenkörpers eine vollständige Reinigung der 
Abwässer in der Anfahrphase erzielt werden 
kann.
3) Bei größeren Anlagen braucht durch Zweitei­
lung der Anlage in der Trockenzeit jeweils nur 
ein Beet trockengelegt werden, während das 
zweite Beet eine Mindestreinigungsleistung si­
cherstellt.
Das Absterben des Pflanzenbestandes bei Zu­
fuhr großer Mengen phytotoxischer Substanzen 
wird oft in der Diskussion um das Wurzelraum­
verfahren postuliert. Unterstellt man ein solches 
Ereignis, so wäre nicht mit einem Betriebsausfall 
von drei Jahren zu rechnen. Aus den Erfahrun­
gen im Rahmen der Einfahrphase von Wurzel­
raumanlagen kann geschlossen werden, daß auch

ohne vitalen und voll ausgebildeten Pflanzenbe­
stand eine hohe Reinigungsleistung, die in vielen 
Fällen den behördlichen Auflagen entspricht, er­
zielt werden kann.
Oft wird argumentiert, Abwasserteiche seien ge­
nerell dem Wurzelraumverfahren vorzuziehen. 
Unter bestimmten Umständen wie z. B. fehlen­
der Fläche ist der belüftete Teich durchaus dem 
Wurzelraumverfahren vorzuziehen. In solchen 
Fällen haben wir uns, auf Grundlage einer Va­
riantenuntersuchung, für belüftete Teiche ent­
schieden. Eine generelle Empfehlung für die Ab­
wasserteiche und gegen die Wurzelraumentsor­
gung halten wir für falsch, dies trifft ebenso für 
die umgekehrte Auffassung zu.
Einige Stichpunkte sollen dies untermauern:
Bei sehr hohem Fremdwasserzufluß wird häufig 
auf Abwasserteiche ausgewichen. Hier kann die 
hohe Wassermenge „verkraftet“ werden. Hohe 
Fremdwasserzuflüsse sind ein untrügerisches 
Zeichen einer überholungsbedürftigen, aus ver­
gangenen Jahrzehnten stammenden Kanalnetz- 
und Gewässerschutzkonzeption, die primär auf 
Verdünnung statt auf Reinigung des Abwassers 
ausgerichtet war. Durch die Anwendung von 
Klärteichen kann das defekte Kanalsystem bei­
behalten werden, zwangsläufig wird das Verdün- 
nungs- anstelle des Reinigungsprinzips auch im 
Klärbereich angewendet. Die geforderte Ablauf­
konzentration wird zwar eingehalten, der Reini­
gungsgrad sinkt aber drastisch ab, vom großen 
fremdwasserbedingten Flächenbedarf für die
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Zunahme H alm durchmesser

Abbildung 5
ökologischer Regelkreis der oberirdischen Schilfbiomasse bei Schilfeulenbefall -  nach VOGEL —

S u b l i ta r a le r  S c h ilfb e s ta n d  ( z .3 .  S e e u fe r , f r e ie r  H asserkärper vorhanden)

M ögliche Ursachen des S c h il fS te r b e n s :

hoher N ä h rs to ffg e h a lt  (in sbesondere  N) 
hohe B iom assenproduktion und geringe  
F e s t ig k e i t

H ellengang, B adegäste, S p o rtb o o te  
A lgenm atten

Bei Halmbruch e rsc h w e rte r  A u s tr ie b  
und 0^-M angel im Wurzelraum

E u li to r a le r  S c h ilfb e s ta n d  (z .B . W urzelraum anlage, k e in  f r e i e r  Wasser­
körper vorhanden)

hoher N ä h rs to fIg eh a lt (insbesondere  N) 
hohe B iom assenproduktion ( 40 t  TS/ha x  a )
und g eringe  F e s t ig k e i t

Schadens ursachenkom plex n ic h t  vorhanden, 
k e in e  B ee in trä ch tig u n g  d es Bestandes

Abbildung 6
Typen von Schilfbeständen und ihre Anfälligkeit für „Schilfsterben“
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Tabelle 8

Reinigungsleistung von Hauskläranlagen nach KICKUTH
Wallenbrück (5 EGW) 
nach Einfahrphase

behördl.
Auflage

Zulauf Ablauf

b s b 5 mg/1 40 300 10
CSB mg/1 120 400 40
n h 4 mg/1 keine 50 2,0
p o 4
absetz-

mg/1 keine 30 0,5

bare
Stoffe

mg/1 0,5 0,2 0,0

Friedenshort (25 EGW) 
in Einfahrphase

Wirk.
Grad

behördl.
Auflage

Zulauf Ablauf Wirk.
Grad

96% 40 200 25 87%
90% 120 300 50 83%
96% keine 100 20 80%
98% keine 60 5 91%

100 % 0,5 0,2 0,0 100 %

Tabelle 9
Kurzbeschreibung von Kläranlagen nach KICKUTH

Wallenbrück Winterberg Friedenshort Buchenauerhof
Anschlußgröße 5 EGW 6 EGW 25 EGW 100 EGW
Baujahr 7/82 10/85 3/85 11/84
spez. Flächenbedarf 2 m2/EGW 3 m2/EGW 3 m2/EGW 1,5 m2/EGW
spez. Baukosten 1000 DM/EGW 1800 DM/EGW 780 DM/EGW 340 DM/EGW
Abwasseranfall Haus Haus Haus/Tagungs-

stätte
Haus/Gastwirt-
schaft/Kelterei

stark schwankender 
Abwasseranfall

täglich täglich täglich/wöchentlich täglich/wöchentlich 
jährlich

Erstellt im Hausgarten Hausgarten Obstgarten Hausgarten
Verbleib des gereinig­
ten Abwassers

Graben Gartenteich 
danach Bach

Bach Gartenteich 
danach Bach

Verbleib des Absetzgrube Absetzgrube Absetzgrube Absetzgrube
Primärschlammes danach danach danach danach

Landwirtschaft Landwirtschaft Landwirtschaft Landwirtschaft

Teiche und der Verunreinigung von Grund- und 
Bachwasser ganz abgesehen. In einem Fall wurde 
aus dem dörflichen Siedlungsgebiet doppelt so 
viel „Abwasser“ abgeführt wie Jahresnieder­
schläge gefallen waren.
Durch die in Zukunft verschärften Anforderun­
gen, auch an die Kläranlagenabläufe im ländli­
chen Raum, z. B. NH4—Begrenzungen sind be­
lüftete Klärteiche derzeit nicht einsetzbar (9). 
Bei den unbelüfteten Teichen findet erst bei spe­
zifischen Flächen von >10 m2/E eine signifikante 
Ammoniumoxidation statt (10,11). Eine sichere 
Einhaltung z. B. des Grenzwertes von 5 mg NH /I 
ist auch bei großen Flächen nicht sichergestellt. 
Das große Puffervermögen bei unbelüfteten 
Klärteichen hinsichtlich starker Zulaufschwan­
kungen sollte nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
durch die systembedingten, internen qualitati­
ven- und quantitativen Biomassenwechsel starke 
Schwankungen der Ablaufqualität verursacht 
werden können (12, 13, 14). Neben diesen bioge­
nen Fluktuationen ist auch der relativ direkte 
Einfluß witterungsbedingter Größen auf Belüf­
tung und Temperierung festzustellen, die zu ei­
ner Minderung bzw. Schwankung der Abbaulei­
stung führt (13).

7. Monokultur und Stabilität
Oft wird eingewandt ein artenarmer Bestand sei 
instabil und umgekehrt ein artenreicher stabil. 
Als Beispiele werden Rüben- und Weizenbestän­
de angeführt. Da der Pflanzenbestand einer Wur­
zelraumanlage in der Regel ebenfalls aus einer 
Art besteht, dem Schilfrohr, befürchtet man hier 
die gleichen Labilitäten wie bei den oben genann­
ten landwirtschaftlichen Kulturen.
Schilfbestände sind, im Gegensatz zu der oben 
genannten Regel, sehr stabil und langlebig. Dies 
zeigen z. B. die Bestände am Donaudelta, wo seit 
8000 Jahren an derselben Stelle Schilf wächst
(15) .
Als Ursache für diese Stabilität führt VOGEL
(16) u. a. folgende Gründe an:
-  Rhizomregeneration (Einzelindividuum ist 

aufgehoben)
-  Hydromorpher Boden, keine bzw. kaum bo- 

denbürtige Schädlinge
-  Große genetische Variabilität
Welche Abwehr- und Regulationsmechanismen 
in einem solchen Bestand wirken, soll in Abb. 5 
am Beispiel eines Schädlingsbefalles veranschau­
licht werden.
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Man wird sich nun fragen, weshalb das sogenann­
te Schilfsterben möglich ist. Die Standortsunter­
schiede zwischen einem „sterbenden“ Schilfbe­
stand und einer Wurzelraumanlage soll die Abb. 
6 verdeutlichen.

8. Anwendung

Grundsätzlich sind die Anwendungsmöglichkei­
ten des Wurzelraumverfahrens sehr vielseitig. 
Die Bau- und Betriebserfahrungen unserer Ge­
sellschaft erstrecken sich bisher auf Anschlußgrö­
ßen bis 100 EGW.
Dem Wurzelraumverfahren haftet die Auffas­
sung an, daß es ohne größere naturwissenschaftli­
che und ingenieurtechnische Voraussetzungen 
realisiert werden kann. Gefördert wurde diese 
Auffassung durch Plagiatoren, die durch Etiket­
tenschwindel („Sumpfbeetklärstufe“ oder „be­
wachsene Bodenfilter“), Werbeskizzen und 
Selbstbauanleitungen, durch bewußten Einbau 
von fehlerhaften Abänderungen bzw. „Vereinfa­
chungen“ funktionsuntüchtige Anlagen erstell­
ten bzw. entstehen ließen.
Unabdingbare Voraussetzung für die Erstellung 
funktionstüchtiger Anlagen ist eine eingehende 
Standortanalyse (Klima, Boden, Topographie), 
eine abwassertechnische Bemessung der Anlage 
und eine fachgerechte Bauausführung und Über­
wachung in der Einfahrphase.
Nach unseren Erfahrungen gibt es bei Nachweis 
einer autorisierten und fachgerechten Erstellung 
für Kleinanlagen in der oben genannten Größen­
ordnung keine Genehmigungsschwierigkeiten. 
Einige solcher Anlagen wurden sogar auf Initiati­
ve der Wasserwirtschaftsverwaltung erstellt.
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Wurzelraumanlage im Haus (Obst-)garten 
rechts unten: Einlaufbereich einer Hauskläranlage
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Dorfbäche: Gestaltungs- und Renaturierungsaspekte
Walter Binder und W. Gröbmaier

1. Einführung

In der Vergangenheit sind viele Dorfbäche aus 
Gründen des Hochwasserschutzes oder zur Ge­
winnung zusätzlicher Verkehrs- und Siedlungs­
flächen begradigt, verlegt oder sogar verrohrt 
worden. Als wichtigstes Ausbauziel galt die 
schadlose Abführung von Hochwassern. Für ge­
stalterische und ökologische Belange verblieb oft 
nur wenig Spielraum. Aufgrund beengter Platz­
verhältnisse und dem für den Hochwasserschutz

von Ortslagen vorgegebenen Ausbauziel wurden 
großteils massive Ausbaulösungen mit z. T. 
durchgehender Sohlsicherung und beidseitigen 
Ufermauern gewählt, die dann zu Zeiten gerin­
ger Abflüsse überdimensioniert erscheinen. Das 
ungünstige Erscheinungsbild vieler Dorfbäche, 
verursacht durch Auffüllungen, unsachgemäße 
Uferverbauungen, Müllablagerungen, aber auch 
gewässerhygienische Mißstände, erleichterte die 
Durchsetzung solch technischer Ausbaulösun­
gen.

Grundriß
A' D'

Uferschutz: grober Steinwurf
Sohlstützung: mittels Kies oder Blocksteinen, gleichzeitig Einengung des Wasserlaufs

Längsschnitt

MW - M ittelwasser NW = Niederwasser 
Abbildung 1
Gekrümmte Linienführung; abgestuftes Längsgefälle und unterschiedliche Querprofile kennzeichnen die Geometrie 
naturnaher Bachläufe.
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Abbildung 2
Ein bereits vor Jahrzehnten ausgebauter, in seinem Lauf begradigter und verkürzter Dorfbach in einem gleichförmi­
gen Gerinne muß zur Hochwasserfreilegung der Gemeinde nochmals ausgebaut werden.

In den letzten Jahren hat sich das Verständnis 
auch für die Gewässer in Ortsbereichen gewan­
delt und es wird versucht, bei Ausbau und Unter­
haltung sowie durch Umbau (Renaturierung) 
technisch geprägter Gerinne, gestalterisch wie

ökologisch ansprechende Lösungen zu entwik- 
keln. Voraussetzung dazu sind gewässermorpho­
logische und landschaftsökologische Kenntnisse 
und das Wissen um die gewässerbezogenen Nut­
zungsansprüche im Ortsbereich.
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Abbildung 3
Ausbauvorschlag zur Situation in Abbildung 2, Detail.

2. Der Bach als Lebensraum
Die Biozönose kleinerer Fließgewässer wird ganz 
wesentlich durch das Abflußgeschehen und die 
Feststofführung bestimmt. Für die Planung sind 
Bäche mit natürlichem Abflußverhalten und 
stark schwankender Wasserführung von Bächen 
mit einer im Jahresgang relativ gleichmäßigen

Wasserführung, z. B. Mühlbäche, zu unterschei­
den.
Ein wesentliches Merkmal naturnaher Fließge­
wässer ist die Strömung des Wassers, die fließen­
de Welle. Sie wird durch Linienführung, Längs­
gefälle, Aufweitungen und Einschnürungen, also 
wechselnde Gewässerbettbreiten und unter­
schiedlich ausgeformte Uferböschungen vorge-
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LEGENDE

Ufermauer

Uferböschung

Kiesbank mit

Ufergehölze

Gehölze

Grünland

Gartenflächen

\

mit Hochstauden 

Röhricht / Hochstauden
> Planung

> Bestand

geben (siehe Abb. 1). Anstehende Steine, Wur­
zelstöcke von Ufergehölzen, aber auch Einbau­
ten im Gewässerbett wie z. B. Sohlgurte und 
Störsteine können die Strukturvielfalt des Ge­
wässerbettes ganz wesentlich bereichern. Die Le­
bensbedingungen im Gewässerbett werden aber 
nicht nur durch die Strömung, sondern auch 
durch die Beschaffenheit der Gewässersohle be­
stimmt. In Bächen mit einer kiesigen Gewässer­
sohle bieten die Hohlräume des Substrats, das In- 
terstitial, vielen Fließgewässerbewohnern Le­
bensraum.
Neben den abiotischen Strukturen ist der Uferbe­
wuchs mit Gehölzen, Röhrichten, Hochstauden 
und Gräsern ein wesentlicher Bestandteil des Ba­
chökosystems. Hier ist die Beschattung des Ge­
wässers und die Sicherung der Ufer durch Bäume 
und Sträucher hervorzuheben.
In der Kulturlandschaft ersetzen im Über­
schwemmungsgebiet Wiesen die einst weitver­
breiteten Auwälder. Dort, wo Bäche ausgebaut 
worden sind und die Wiesen umgebrochen wur­
den, sind auch die bachauentypischen Feucht­
biotope zurückgedrängt worden. An solchen Ge­
wässern übernimmt der Ufergehölzsaum die 
Funktion einer Pufferzone zu den angrenzenden, 
intensiv genutzten Flächen.
In ausgeräumten Tallandschaften ist er für die 
biologische Wirksamkeit des Gewässers, die 
landschaftliche Gestaltung und für die Vernet­
zung von Lebensräumen (Biotopverbund) von 
großer Bedeutung. Dies gilt auch für die Dorfbä­
che. Bei Ausbau und Unterhaltung von Bächen 
in Ortsbereichen ist deshalb neben der Erhaltung 
und Wiederherstellung eines naturnahen Gewäs­
serbettes mit begleitendem Bewuchs, besonders 
auf die biologische Durchgängigkeit des Gewäs­
sers zu achten.

3. Lösungsansätze zur Gestaltung von Dorfbä­
chen

3.1 Grundsätzliche Forderungen
Sowohl aus wasserwirtschaftlichen wie auch aus 
Gründen des Naturschutzes und der Landschafts­
pflege ist die Erhaltung naturnaher Fließgewäs­
ser vorrangig. Um keine Ausbauzwänge zu schaf­
fen, sind die von einem Gewässer beanspruchten 
Flächen (Überschwemmungsgebiet) von einer 
Bebauung oder einer anderen höherwertigen 
Nutzung möglichst freizuhalten. Möglichkeit da­
zu bietet eine umsichtig erarbeitete Flächennut- 
zungs- bzw. Bauleitplanung, einschließlich des 
Landschafts- oder Grünordnungsplanes.
Im Rahmen dieser Planungen wäre auch zu prü­
fen, ob ein Ausbau durch andere Maßnahmen 
wie z. B. eine Flutmuldenlösung oder Hochwas­
serrückhaltung im Einzugsgebiet entfallen oder 
geringer bemessen werden kann.
Ist der Ausbau eines Dorfbaches unvermeidbar, 
so sind wasserbauliche, wasserwirtschaftliche, 
gestalterische und landschaftspflegerische Ziele 
durch die Zusammenarbeit verschiedenster 
Fachdisziplinen wie Wasserbau, Ortsplanung, 
Landschafts- und Freiraumplanung zu verknüp­
fen.

3.2 Wasserbauliche und wasserwirtschaftliche 
Gesichtspunkte

Das Ausbauziel von Gewässern in Ortsbereichen 
ist in der Regel ein Schutz vor Hochwasserereig­
nissen mit einer statistischen Wiederkehr von 100 
Jahren (HQ ). Die zu wählende Ausbaulösung 
muß den hydraulischen Ansprüchen genügen, d. 
h. auch größere Hochwasser schadlos abführen. 
Nachteile für Ober-, Unter- wie auch von Anlie-
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Abb.4 Technisches Regelprofil mit naturnahen Varianten

Abbildung 4
Querschnittvarianten zum Ausbauvorschlag in Abbildung 3. Neben dem technisch erforderlichen Mindestprofil lassen 
sich selbst bei geringer zusätzlicher Flächenbeanspruchung gestalterisch ansprechende und ökologisch günstigere 
Querschnittvarianten entwickeln.
Durch großzügigen Abtrag kann der Gewässerlauf an öffentliche oder private Grünflächen angebunden werden.
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6

1 Hochwasserschäden nach einem Starkniederschlagsereignis ver­
deutlichen die wasserbaulichen Zwangspunkte bei der Gestaltung 
und Renaturierung von Dorfbächen.
2 Dorfbachidylle oder durch angrenzende Nutzungen beeinträchtig­
tes Ökosystem?
3 Kennzeichen naturnaher Bäche sind wechselnde Bettbreiten, eine 
Gewässersohle mit Hohlraumsystem (in kiesigem Substrat), Uferbe­
reiche mit standortgerechter Vegetation und die Aue, hier noch als 
Grünland genutzt.
4 Ausleitungsgerinne, wie z. B. Mühlbäche, unterscheiden sich in
Wasserführung, Feststofffrachten und damit in ihrer Gerinnegeomet­
rie, in Grundriß, Längsschnitt und Querschnitten von natürlichen 
Bachläufen. ,
5 Streu in Stockheim (Lkr. Rhön-Grabfeld)
Aufgestauter Gewässerabschnitt
6 Streu in Stockheim (Lkr. Rhön-Grabfeld)
Der Stauden- und Gehölzaufwuchs auf den vorgelagerten Bermen er­
leichtert die Einbindung der ausgebauten Streu mit den Ufermauern.
7 Rottach in Rottach-Egern (Lkr. Rosenheim)
In Ufermauern festgelegter Wildbach.
8 Rottach in Rottach-Egem (Lkr. Rosenheim)
Unterspülte Ufermauer an der Außenkurve wurde durch offene Verbau­
ung ersetzt. Der Bach ist für die Bevölkerung wieder erlebbar geworden.
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9 Feldbach bei Willing (Lkr. Rosenheim).
In Betonmauer gefaßter Dorfbach

10 Feldbach bei Willing (Lkr. Rosenheim).
Beschädigte Ufermauer wurde durch trocken gesetzte „Feldsteinmauer“ aus Nagelfluh ersetzt. Störsteine 
erhöhen die Turbulenz der fließenden Welle.

11 Miesbach in Miesbach (Lkr. Rosenheim).
In Betonhalbschalen gefaßter Bachlauf während der Umgestaltungsmaßnahmen.

12 Miesbach in Miesbach (Lkr. Rosenheim).
Umgestalteter Miesbach, 4 Jahre nach Abschluß der Maßnahme.
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14 S te in fo rstg ra b en  in  d er  S tad t E r la n g en
Teilabschnitt nach Umgestaltung 1986.

13 Steinforstgraben in der Stadt Erlangen
Vor Jahrzehnten ausgebaut.

15

15 Dorfbach in Unterebersbach (Unterfranken). Im Laufe der Jahre 
haben sich in dem ausgebauten Gerinne wieder naturnahe Elemente 
eingestellt.

Bildnachweis: Bilder 7 und 11: Archiv Wasserwirtschaftsamt Rosenheim;
Bild 15: Ortsplanungsstelle der Reg. v. Ufr.; sonst alle Bilder von den Verfassern.
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gern sind zu vermeiden. Der Ausbau sollte im 
Hinblick auf die naturnahe Entwicklung des Ge­
wässers großzügig gestaltet werden. Dabei ist die 
biologische Wirksamkeit des Gewässers zu erhal­
ten und zu fördern. Dies bedeutet, daß Standorte 
für die Ansiedlung gewässertypischer Vegetat­
ionskomplexe und Entwicklung von Lebensräu­
men für die im und am Wasser vorkommenden 
Tierarten bewahrt oder neu angelegt werden soll­
ten. Allerdings können Zwänge wie Bebauung, 
Verkehrsanlagen, Ver- und Entsorgungsleitun­
gen den Spielraum für naturnahe Lösungen we­
sentlich einengen.

3.3 Gestalterische und landschaftspflegerische 
Vorgaben

Grundlage für jede Planung im Ortsbereich wie 
in der freien Landschaft sind Bestandsaufnah­
men von Gewässer, Uferbewuchs, schützenswer­
ten Biotopen und die Erfassung des gewässerbio­
logischen Zustandes. Außerdem sind die Funk­
tionen des Gewässers im Ortsbereich, insbeson­
dere im Hinblick auf Dorfdurchgrünung und 
Freiraumgestaltung herauszuarbeiten. Bestehen­
de Planungen wie Grünordnungsplan, Flächen­
nutzungsplan oder auch Vorhaben zur Dorfsa­
nierung sind dabei zu berücksichtigen.
Vorbild für die Anlage des neuen Dorfbaches 
können naturnah verbliebene Gewässerstrecken 
am selben Bachsystem mit ihrer Gerinnegeomet­
rie und Ufervegetation sein. Bei der Planung und 
Ausführung sind u. a. zu beachten:
1) Die Gewässersohle ist möglichst offen zu hal­
ten, ohne durchgehende Sohlsicherung wie z. B. 
Pflaster.
2) Durch Einbau von Sohlgurten, -gleiten oder - 
rampen ist die Bachsohle vor Tiefenerosion zu si­
chern. Keine Abstürze!
3) Es sollte ein Niedrigwasserprofil mit ge­
krümmter Linienführung und Uferbermen ange­
legt werden.
4) Zur Erhöhung der Strömungsvielfalt sind 
Bachbettstrukturen einzubringen, z. B. Kolkstei­
ne oder Wurzelstöcke.
5) Soweit erforderlich, sind Steine bevorzugt des 
betroffenen Naturraumes zu verwenden. Soweit 
möglich, sollten Sicherungsbauweisen des Le­
bendbaus vorgezogen werden.
6) Differenziertere Standorte für den Aufbau ge­
wässerbegleitender Vegetationskomplexe sind 
überwiegend durch Abtrag herzustellen.
7) Rohboden ist überall dort zu belassen, wo die 
Vegetationsentwicklung der natürlichen Sukzes­
sion Vorbehalten bleibt.
8) Artenreiche Vegetationskomplexe wie z. B. 
Röhrichte, Hochstauden, Bäume und Strächer, 
welche durch die Baumaßnahmen ansonsten ver­
lorengehen würden, sind nach Möglichkeit zu 
verpflanzen. Dadurch können unmittelbar nach 
Bauabschluß ökologisch wie landschaftlich wert­
volle Strukturen angeboten werden.
9) Böschungen und andere Freiflächen, die nicht 
einer natürlichen Begrünung überlassen werden 
können, sind anzusäen. Röhrichte, Uferstauden, 
Bäume und Sträucher werden aus Gründen des 
Uferschutzes und zur Ortsdurchgrünung ange­
pflanzt.

10) Ufermauern sind auf das Mindestmaß zu be­
grenzen, besser wären Böschungen. Wasserseitig 
vorgelagerte Bermen begünstigen die Einbin­
dung von Ufermauern.
11) Eine Alternative zu Sichtbeton und Ver­
blendmauerwerk bietet die trocken aufgeschich­
tete „Feldsteinmauer“
12) Deiche können durch Überdimensionierung 
in Höhe und Breite landschaftlich besser einge­
bunden werden.
13) Zugangsmöglichkeiten an das Gewässer er­
höhen den Erholungswert.
14) Bautechnische Details wie Mauergestaltung, 
Wegeanschlüsse, Anbindung von Brücken, Sitz­
platzgestaltung und Anbindung an den Ortsbe­
reich sind möglichst interdisziplinär zu lösen.
15) Die naturnahe Gestaltung bzw. Umgestal­
tung von Fließgewässern erfordert zusätzliche 
Flächen.

4. Pflege und Entwicklung von Dorfbächen, Ge­
wässerpflegeplan

Eine ökologisch ausgerichtete Gewässerunter­
haltung versucht die Entwicklung ausgebauter, 
umgestalteter wie auch naturnah verbliebener 
Bachabschnitte zu mehr Naturnähe zu fördern. 
So sollten z. B. bevorzugt kombinierte Bauwei­
sen (Lebendverbau) Anwendung finden.
Bei regelmäßig anfallenden Unterhaltungsarbei­
ten, wie z. B. Mäharbeiten am Gewässer, sind 
Zeitpunkt und Häufigkeit an den wasserbauli­
chen Vorgaben, aber auch an ökologischen Er­
kenntnissen zu orientieren, um eine z. T. noch zu 
beobachtende Überpflege abzubauen.
Träger für Ausbau und Unterhaltung von Gewäs­
ser III. Ordnung, zu ihnen zählen in der Regel die 
Dorfbäche, sind die Gemeinden. Sie erhalten für 
die Arbeit Zuschüsse vom Freistaat Bayern. Die 
Wasserwirtschaftsämter beraten die Gemeinden 
bei diesen Aufgaben. Dazu können die aus was­
serwirtschaftlicher und landschaftspflegerischer 
Sicht notwendigen und wünschenswerten Maß­
nahmen in einem Gewässerpflegeplan zusam­
mengefaßt, Orientierungshilfe für die naturnahe 
Entwicklung von Gewässern auch in Ortsberei­
chen bieten.
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Pflege, Gestaltung und Renaturierung von Bachläufen

Wolfgang Range

A) Ausgangslage
Wir leben in einer Kulturlandschaft. Sie ist das 
Ergebnis jahrhundertelanger Bemühungen des 
Menschen, seine Lebensbedingungen zu verbes­
sern. So wurden
•  aus den ursprünglichen Naturlandschaften 

bäuerliche Kulturlandschaften,
•  aus den bäuerlichen Kulturlandschaften die 

heutigen Zivilisationslandschaften.
Um dieses Ziel zu erreichen, wurde das Wasser 
seit Jahrhunderten, ja in einigen Gegenden unse­
rer Erde seit Jahrtausenden, nicht nur für die 
Versorgung von Mensch, Tier und Pflanze ge­
nutzt, sondern es mußte auch gebändigt werden. 
Alle unsere bedeutenden Siedlungen lagen von 
Anfang an nahe dem Wasser.
So wie es — von wenigen Ausnahmen abgesehen 
-  in Mitteleuropa kaum noch Naturlandschafen 
gibt, so gibt es kaum noch natürliche Wasserläu­
fe. Die in den Tälern im Laufe der Jahre hin und 
her pendelnden großen Flüsse (wie z. B. der 
Rhein, aber auch der Main) wurden durch gewal­
tige Anstrengungen des Menschen in ihrem Lauf 
festgelegt, sie wurden schiffbar gemacht und zur 
Energiegewinnung genutzt. Gleichzeitig dienten 
sie der Ableitung der Abwasser. Damit wurden 
die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß sich 
in den Talräumen unsere Städte und Industrie­
zentren ausbreiten konnten und Raum für Straße 
und Schiene vorhanden war.
Auch vor den kleinen Fließgewässern machte die 
Umgestaltung nicht halt. Seit vielen Generatio­
nen wurden an den Bächen Triebwerke angelegt. 
Darum wurden die Bäche und kleinen Flüsse an 
die Hänge der Täler verlegt, um so Gefällestufen 
zu gewinnen. Die Auewälder in den Tälern muß­
ten schon sehr früh der Grünlandnutzung wei­
chen. Heute sind wir froh, wenn wenigstens noch 
ein schmaler Gehölzstreifen den Bach begleitet. 
Zur Steigerung der Produktivität der Landwirt­
schaft wurden insbesondere nach dem zweiten 
Weltkrieg die Talauen mit Dränanlagen und Grä­
ben entwässert. Viele kleine Feuchtflächen, 
Tümpel und Quellaustritte wurden wegdräniert, 
um landwirtschaftliche Produktionsflächen zu 
schaffen. Um für diese Entwässerungsmaßnah­
men die notwendige Vorflut zu erreichen, mußte 
die Sohle vieler kleiner Bäche tiefer gelegt wer­
den.
Die mit dieser Entwässerung verbundene Grund­
wasserabsenkung machte es möglich, daß in den 
Tälern immer mehr Grundstücke umgebrochen 
werden und für Mais- und Getreideanbau und für 
Erdbeerfelder genutzt werden. Mit dieser Ent­
wicklung sind große Gefahren für die Güte unse­
rer Gewässer verbunden, da bei Hochwasser­
überschwemmungen und bei Starkregen der mit

Dünger und Spritzmitteln angereicherte Boden 
aufgewirbelt wird, in die Bäche getragen wird 
und diese biologisch stark belastet.
In den Siedlungsbereichen wurden die Bäche 
noch stärker umgestaltet und belastet. Die Hoch­
wasserabflußbereiche, in denen früher die Ge­
wässer pendelten, wurden zunehmend bebaut. 
Die Bäche wurden z. T. in betonierte Gerinne ge­
zwängt, z. T. völlig überbaut. Sie wurden zur 
Nutzung der Wasserkraft aufgestaut. Das Wasser 
wurde bei Nieder- und Mittelwasserführung oft 
völlig aus den Bächen geleitet, um es für Gewer­
be- und Industriebetriebe zu nutzen; und die Bä­
che wurden als Vorfluter für alle Abwasser ver­
wendet. Die Dorfteiche wurden vielfach zuge­
schoben, man brauchte den Platz anderweitig. 
Quakende Frösche, lästige Mücken gehörten der 
Vergangenheit an. „Unser Dorf wurde schöner“ 
und natürlich auch autogerecht. (Hinterhof)be- 
reiche gab es weitgehend nur noch an den unzu­
gänglich gewordenen Bachbereichen, sofern die­
se Gewässerstrecken nicht verrohrt wurden. 
Auch in den Gartenbereichen wurde die „Nut­
zung“ bis an die Wasserlinie herangetrieben. Art­
fremde Bäume, Fichten usw. wurden und werden 
auch heute noch von Gartenbesitzern an die Was­
serlinie gepflanzt, der Bereich für das Gewässer 
durch „wilde“ Verbauungen und Umzäunungen 
immer mehr eingeengt, in den Überschwem­
mungsgebieten Misthaufen angelegt, der Garten­
abfall über den Zaun ins Gewässer oder auf die 
Gewässerböschungen geworfen.
Die Unterhaltungslast an allen kleinen Gewäs­
sern liegt heute bei den Gemeinden. Viele der 
kleinen Genossenschaften und Verbände, die 
früher die Bäche unterhielten, stellten im Laufe 
der letzten Jahrzehnte ihre Arbeit ein. Viele 
Triebwerke wurden aufgegeben, die Wehranla­
gen verfielen, die Mühlbäche wurden nicht mehr 
unterhalten. Viele Gemeinden hatten wichtigere 
Arbeit, als die Gewässer zu pflegen. So überal­
terte der restliche, an den Bächen vorhandene 
Uferbewuchs, viele Baumbestände brachen zu­
sammen, stürzten in die Bäche und bildeten dort 
Abflußhindernisse, die zu Uferanbrüchen und 
ungeregelten Ufersicherungen durch die Anlie­
ger führten. Hinzu kommen wilde Ablagerungen 
an den Gewässern.

B) Reaktion der Gewässer
l.Die Überdüngung der Gewässer durch Einlei­
tung von Abwasser und auch die Belastungen der 
Gewässer aus der Fläche (z. B. von landwirt­
schaftlichen Produktionsflächen) führen zu ei­
nem starken biologischen Leben im Gewässer; d. 
h. aber auch zu mehr Sauerstoffbedarf. Diese ge­
steigerten Lebensvorgänge können nur solange

45



ohne Schaden durchgehalten werden, wie der 
Sauerstoffgehalt im Gewässer nicht unter gewisse 
Mindestgrenzen sinkt. Wird diese Grenze unter­
schritten, „kippt das Gewässer um“ Im annä­

hernd sauerstofffreien Wasser ist z. B. ein Fischle­
ben nicht möglich.
2. Betonierte, erst recht überdeckte oder ver­
rohrte Gewässerabschnitte sind biologisch weit­
gehend inaktiv. Die Selbstreinigungskraft des 
Gewässers ist hier entscheidend gemindert. Sohl­
schalen in den Gewässern verhindern den Kon­
takt Wasser-Boden, der für die biologische Wirk­
samkeit von entscheidender Bedeutung ist.
3. Die zunehmende Bebauung, die in den Tälern 
und auf den Hängen fortschreitet, verringert die 
Versickerungsrate und beschleunigt den Abfluß. 
Dies und die Wegnahme von Rückhalteräumen 
der Gewässer durch Bebauung, Verkehrsanlagen 
usw. führt bei den kleinen Gewässern oft zu einer 
Erhöhung der Hochwasserscheitel (Spitze des 
Hochwassers).
4 . Mit zunehmender Verdichtung und Vergröße­
rung der Siedlungen wurde der verfügbare Raum 
für den Hochwasserabfluß immer enger; die 
Hochwassergefahr immer größer. Die engen Ab­
flußbereiche werden bei Hochwasser leicht ver­
legt, Verrohrungen völlig verschlossen. Bei 
Starkregen sind dann häufig Überschwemmun­
gen die Folge, die manchmal zu erheblichen Ver­
wüstungen führen.
5. Voll besonnte, flache Gewässer begünstigen 
den Aufwuchs von Wasserpflanzen stark. Es 
kommt zur Verkrautung des Gewässers, damit 
zur Minderung der Leistungsfähigkeit hinsicht­
lich des Abflusses und beim Absterben der Pflan­
zen zu starken biologischen Belastungen. Dies 
gilt auch für Neubaustrecken solange, bis der Be­
wuchs eine ausreichende Höhe hat.
6. Die natürlichen Pendelbewegungen der Ge­
wässer (Mäanderschleifen) wurden stark einge­
schränkt, da der Talraum für andere Nutzungen 
benötigt wird. Damit wurde häufig die Lauflänge 
der Gewässer reduziert. Dies und das Verfallen 
vieler Wehre führt dazu, daß Erosionskraft der 
Gewässer frei wurde, worauf der Bach mit Tie­
fen- und Seitenerosion antwortete.
Verstärkt wurde die Erosionskraft der Bäche 
auch noch dadurch, daß der natürliche Nach­
schub an Feststoffen (wie Sand und Geröll) durch 
künstliche Maßnahmen -  z. B. Hangsicherungen
— verhindert wird. Die Schleppkraft des Wassers 
wird dann also nicht mehr — wenigstens teilweise
— für den Transport von Sand, Geröll ver­
braucht, sie steht voll der Erosion zur Verfügung.
7. Die vielfach ungebremsten Schleppkräfte und 
die Erhöhung der Abflußscheitel führten in vie­
len Strecken der kleinen und mittleren Gewäs­
sern zur Eintiefung. Als Folgen traten auf:
— Die Leistungsfähigkeit des Gewässerbettes 

wird größer; d. h. der Teil des bei Hochwasser 
im Bachprofil ablaufenden Abflusses wird im­
mer größer; die Schleppkraft wird immer 
mehr auf das Flußbett konzentriert.

— Die Tiefenerosion schreitet immer schneller 
voran.

— Die Böschungen mit ihrem Bewuchs stürzen 
in das sich fortschreitend eintiefende Flußbett

(ganze Baumreihen kippen bei Hochwasser).
-  Die Überschwemmungsgebiete werden im­

mer seltener beansprucht und immer kleiner; 
der Grundwasserspiegel wird abgesenkt.

-  Als Folge nimmt die Ackerbaunutzung im 
Talraum zu, die Grünlandnutzung geht zu­
rück. Dünge- und Spritzmittel gelangen zu­
nehmend in die Gewässer.

8. Mit der Eintiefung der Gewässer werden viel­
fach Sandfrachten gewässerabwärts transpor­
tiert, die sich meist dort absetzen, wo sie Schäden 
auslösen können, z. B. im Bereich von Brücken; 
in Altwässern (die z. B. aus gewässerbiologischen 
Gründen freigehalten werden sollen); in Vorlän­
dern, die der Hochwasserabführung in geschlos­
senen Siedlungen dienen.
Diese Sandfrachten bleiben aber auch im Gras 
und Buschwerk der Uferstreifen hängen, bilden 
Uferrenen und erhöhen einerseits damit wieder­
um die Leistungsfähigkeit des Bachlaufes, ande­
rerseits schneiden sie die oberirdische Vorflut des 
Überschwemmungsgebietes vom Gewässer ab.
9. Probleme bereiten oft auch die starke Bewei- 
dung der Wiesentäler, z. B. im Spessart und im 
Odenwald. Durch den Viehtritt durch das aus 
den Bächen trinkende Vieh werden die Ufer 
stark zerstört, ein neuer Bewuchs kommt oft gar 
nicht mehr hoch. Auch das die Bäche querende 
Vieh zertritt die Ufer.
Zusammenfassend ist zu sagen, daß die meisten 
in Jahrhunderten von menschlicher Tätigkeit 
bzw. unter menschlichem Einfluß geformten Ge­
wässer keinen stabilen Gleichgewichtszustand 
haben. Jeder Eingriff in die Gewässerregime hat 
die Dynamik der Gewässer verändert; der sich 
daraufhin ausgebildete Gewässerzustand bedarf 
einer laufenden Sicherung und Unterhaltung.

C) Pflege, Gestaltung und Renaturierung der
Gewässer

Was ist zu tun?
Die Gewässer müssen
• vor Gewässerverschmutzungen möglichst 

weitgehend geschützt werden;
• in ihrer biologischen Selbstreinigungskraft ge­

stärkt werden;
• in ein gewässermorphologisch in etwa vorhan­

denes Gleichgewicht gebracht werden und
•  ausreichend große Überschwemmungsgebiete 

behalten.
Im einzelnen bedeutet dies neben den hier nicht 
zu behandelnden technischen und rechtlichen 
Maßnahmen zur Verringerung schädlicher Ein­
leitungen in die Gewässer:
1. Der Lebensraum Wasser mit den zugehörigen 
Talräumen muß gesichert werden. Hierbei spie­
len die Uferbereiche für die mechanische und 
biologische Stabilität des Gewässers eine beson­
dere Rolle. Als Kontaktzone Wasser -  Land sind 
sie für den gesamten Talraum ökologisch bedeut­
sam.
2. Das Großvieh ist von den Gewässerufern fern­
zuhalten. Viehtränken sind nicht im Gewässer, 
sondern außerhalb des Gewässers anzulegen. 
Wenn das Vieh die Bäche unbedingt queren 
muß, sind befestigte Furten zu errichten. Zumin­
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dest an den Bachufern, an denen eine junge Be­
pflanzung wieder hoch kommen soll, ist das Vieh 
durch entsprechende (zeitweilige) Abzäunung 
von den Bächen fernzuhalten.
3. Einer weiteren Eintiefung der Bäche ist entge­
gen zu wirken; die Wasserspiegel sind -  soweit 
erforderlich und zulässig — durch Steinrampen, 
Baumschwellen usw. zu heben, damit werden 
auch die Überschwemmungsgebiete außerhalb 
der besiedelten Gebiete aktiviert und wird die 
Erosionskraft der Bäche verringert.
Mit diesen Sohlschwellen wird auch die Vielfalt 
am Gewässer gefördert, da sich oberhalb der 
Rampen breitere langsam fließende Gewässerab­
schnitte, auf den Rampen und unterhalb schnell 
fließende Gewässerstrecken einstellen.
4 . Altwasser, Altarme, neben den Gewässern 
vorhandene Tümpel und zeitweise mit Wasser 
bedeckte Mulden sind zu erhalten und zu reakti­
vieren. Sie sind Standorte für viele Pflanzenarten 
und bieten den verschiedensten Tierarten einen 
Lebensraum, der vom Hauptgewässer meist 
stark abweicht. Besonders an Altwassern können 
Flach- und Steilufer mit allen Übergängen vielge­
staltig ausgebildet werden, wobei die Steilufer für 
Erdhöhlenbrüter (Eisvogel) wichtig sind. Biolo­
gisch sind solche z. T. flachen Altwasser sehr ak­
tiv und damit auch wichtig für die Selbstreini­
gungskraft des Hauptgewässers (Impfen!).
Soll einer schnellen Verlandung von Altwassern 
entgegengewirkt werden, ist ein starker Uferbe­
wuchs wichtig. Dieser verzögert mit seinem 
Schattenwurf den biogenen Verlandungsprozeß 
und kann auch einen zu starken Schwebstoffein­
trag verhindern. Außerdem sollte bei solchen 
Altwassern einem möglichst guten Durchfluß 
Rechnung getragen werden, um eine ausreichen­
de Wasserqualität zu erhalten.
5. Der Bewuchs an den Gewässern ist zu pflegen. 
Geschlossene, möglichst tiefe Gehölzsäume ver­
stärken den Uferschutz und stellen einen Puffer 
zu angrenzenden Nutzflächen dar. Artenreiche 
Baum- und Strauchgruppen sind Nahrungs-, 
Brut- und Schutzraum für viele Tierarten, außer­
dem sind sie wichtige Gestaltungselemente in un­
serer Landschaft. Der gewässerbegleitende Be­
wuchs bildet bandartige Biotope, vernetzt ver­
schiedene Biotopbereiche, ist Wanderweg für 
viele Tiere und Leitlinie für durchziehende 
Kleinvögel.
Freistehende Einzelbäume sind vor der Erosions­
wirkung des Wassers zu schützen, z. B. durch 
Kolksicherung mit großen Steinen oder durch 
Buschwerk. Die Bewirtschaftung der Gehölzsäu­
me muß nach naturnahen Gesichtspunkten erfol­
gen (kein Kahlschlag, sondern Plentern).
6. An anderen Uferbereichen sind Uferstauden 
(z. B. gelbe Wasserschwertlilie), Uferröhrichte 
und Großseggen einzubauen. Sie übernehmen 
bis zu einem gewissen Umfang den Uferschutz, 
erhöhen die Selbstreinigungskraft der Gewässer 
und bieten Lebensraum für andere Lebewesen.
7. Prallufer sind durch packlageartig gesetzte 
Steine gegen die Angriffe des Wassers zu schüt­
zen, wo der Schutz eines vorhandenen Gehölz­
saumes nicht ausreicht bzw. der Gehölzsaum erst 
im Schutz dieser technischen Ufersicherung

hochgebracht werden soll. Dem Schutz von Prall­
ufern dienen aber auch Leitwerke aus Steinsatz, 
wo das Gewässer genügend breit ist. Kleine An­
brüche können auch durch einzelne Störsteine 
geschützt werden, die gleichzeitig als Ansitz für 
Wasservögel dienen und in ihrem Fließschatten 
Ruhezonen für die Fische bilden.
Die packlageartig gesetzten Steine ermöglichen 
eine lebhafte Linienführung, bilden Hohlräume, 
die als Fischunterstände angenommen werden 
und ermöglichen eine vielseitige Besiedlung mit 
Kleinlebewesen, da an ihrer Oberfläche die un­
terschiedlichsten Fließverhältnisse herrschen. 
Außerdem vergrößern diese Steine die Oberflä­
che des Ufers erheblich, da jeder Stein fast mit 
seiner ganzen Oberfläche die Kontaktzone Was­
ser-Land vergrößert.
8. Die Gleitufer sind abzuflachen, um einmal die 
Angriffskraft des Wassers am Prallufer wegzu­
nehmen und um zum anderen große Kontaktbe­
reiche Wasser-Land bei wechselnden Wasser­
ständen zu erreichen.
9. Zwischen dem Bachlauf und den angrenzen­
den Nutzflächen sind möglichst breite Pufferzo­
nen auszuweisen, die den Bereich von Altwas­
sern, Röhrichtzonen und nahe am Gewässer ge­
legenen Tümpeln einschließen. Diese Flächen 
sind standortgemäß zu bepflanzen, so daß in der 
freien Landschaft eine Art Auewaldstreifen, in 
den geschlossenen Siedlungen Grünzonen entste­
hen. Diese Flächen sind in das öffentliche Eigen­
tum überzuführen. An den größeren Gewässern 
(Gew I und Gew II) erwirbt der Freistaat Bayern 
diese Flächen, soweit dies möglich ist. An den 
kleineren Gewässern sollten die Gemeinden die 
Uferstreifen erwerben.
Diese Pufferzonen haben die Aufgabe, den Ein­
trag von abgeschwemmten Feinboden, Schäd- 
lingsbekämpfungs- und Düngemittelrückständen 
aus landwirtschaftlich intensiv genutzten Flächen 
in die Gewässer zu mindern, ebenso den Eintrag 
von den Rückständen aus den Verkehrsflächen 
(Reifenabrieb, Ölreste usw.) in den Siedlungsbe­
reichen. Außerdem dienen diese Pufferzonen der 
räumlichen Gliederung, als Lebensraum vieler 
Tiere und oft auch der Erholung der Menschen.
1 0 . In den geschlossenen Ortschaften kommt zu 
den angesprochenen Aufgaben das gestalterische 
Element dazu. In den Siedlungsbereichen ist der 
Schutz der Menschen vor dem Wasser nach wie 
vor eine wichtige Aufgabe. Ist im Siedlungsbe­
reich für diese Aufgabe genügend Raum vorhan­
den, sind naturnahe Lösungen von Hochwasser­
freilegungen möglich.
Hierzu verweise ich auf die Vorträge im Fachse­
minar vom 19.11.1981 in Augsburg, das von der 
Akademie für Naturschutz und Landschaftspfle­
ge gehalten wurde. Die seinerzeit vorgetragenen 
Referate wurden in der Schriftenreihe der Aka­
demie veröffentlicht. Wichtig ist der Hinweis, 
daß besonders bei innerörtlichen Gewässeraus­
bauten der Umfang des Gehölzbewuchses bereits 
bei der Planbearbeitung festzulegen und das Ab­
flußprofil entsprechend großzügig zu bemessen 
ist.
Dort, wo es an Raum für naturnahe Lösungen 
zur Hochwasserfreilegung fehlt, ist die Aufgabe
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eines naturnahen, gleichzeitig aber effektiven 
Hochwasserschutzes kaum lösbar. Zwar können 
auch gut gegliederte Ufermauern zur äußerlichen 
Gestaltung — um nicht zu sagen zur Kosmetik — 
einer städtischen Flußlandschaft beitragen. Es 
muß jedoch offen ausgesprochen werden, daß 
Bewuchs, Nischeneffekte in den Mauern usw., 
also jede Störung des Hochwasserabflusses mit 
einem Verlust an Leistungsfähigkeit des Bach­
profiles, d. h. mit Verlust an Sicherheit für die 
Anlieger und die Umlieger verbunden ist.

1 1 . Im Zuge der Landgewinnungsmaßnahmen 
zwischen den beiden Weltkriegen und nach dem 
letzten Krieg wurden gerade viele kleinere Ge­
wässer „begradigt“, ja zum Teil in mit Sohlscha­
len und Böschungsplatten befestigte „Gerinne“ 
umgewandelt. Auch in vielen geschlossenen Or­
ten wurden zur Gewinnung von Siedlungs- und 
besonders von Verkehrsraum die Gewässer in 
dieser Art „ausgebaut“ Heute sind wir bestrebt, 
solche Gewässer — wo irgend möglich — wieder 
in einen naturnahen Zustand zurückzuführen:

•  In der freien Landschaft ist es hier vorwiegend 
das Raumproblem, das meist einer großzügi­
gen Renaturierung im Wege steht. Aber ohne 
einen genügend breiten Flächenerwerb kann 
aus einem geraden Abflußgerinne kein natur- 
naher, sich durch die Landschaft schlängelnder 
Bach gestaltet werden.

•  In geschlossenen Siedlungen kommt zum 
Landbedarf noch hinzu, daß mit der Rena­
turierung des Gewässers in aller Regel keine 
Minderung der Leistungsfähigkeit für den Ab­
fluß, d. h. keine Verringerung der Sicherheit 
für die Bewohner der benachbarten Häuser 
verbunden sein darf. Hier stoßen sich also die 
Ansprüche an ein naturnahes, ökologisch be­
friedigendes Gewässer mit den Ansprüchen an 
die Sicherheit für die in der Nachbarschaft 
wohnenden Menschen.

D) Schluß:
Die überragende Bedeutung des Wassers für al­
les Leben auf der Erde wird uns immer mehr be­
wußt. „Ohne Wasser gibt es kein Leben; Wasser 
ist ein kostbares, für den Menschen unentbehrli­
ches Gut (Satz 1 aus der 1968 vom Europarat ver­
kündeten „Wasser-Charta“).“ Das Wasser ist das 
Blut der Erde. Im ständigen Kreislauf regeneriert 
es sich immer wieder. Das Wasser ist für die Wär­
meverteilung auf unserer Erde und für den Wär­
mehaushalt der einzelnen Lebewesen ein ent­
scheidender Faktor. Das Wasser ist auch das 
wichtigste Transport- und das wichtigste Lö­
sungsmittel. Mit Hilfe des Wassers nehmen die 
Pflanzen die Nährstoffe auf. Das Wasser ermög­
licht den Transport der Nährstoffe und das Aus­
scheiden der Abfallstoffe bei Pflanze, Tier und 
Mensch. Im fließenden Wasser werden Geröll, 
Sand, Schlamm und gelöste Stoffe bewegt. Die 
Kraft des Wassers ist für die Ausformung der 
Erdoberfläche entscheidend. Und das Wasser ist 
unser Lebensmittel Nummer eins.
In diesem Vortrag war es nicht meine Aufgabe, 
alle Aspekte des Wasserhaushaltes zu beleuch­
ten. Lassen Sie mich trotzdem sagen, daß wir alle 
aufgerufen sind, mit unserem Lebenselement 
Wasser sorgfältig umzugehen und auch einmal 
persönliche Bedürfnisse im Interesse unseres 
Wassers zurückzustellen.
Der Schutz des Wassers und die Erhaltung der 
Leistungsfähigkeit des Natur- und Wasserhaus­
haltes sind durch Volksentscheid zu öffentlichen 
Aufgaben mit Verfassungsrang geworden. Bei 
der Umsetzung in konkretes Handeln gilt es, 
auch ein Gespür für die naturräumliche Schön­
heit und Vielfalt unseres Landes zu beweisen.

Anschrift des Verfassers:
Baudirektor 
Wolfgang Range 
Wasserwirtschaftsamt 
Cornelienstr. 1 
D-8750 Aschaffenburg
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Arten- und Gewässerschutzprobleme in Bayern

Rudolf Hoffmann

Betrachtet man die sog. „Roten Listen“ der ge­
fährdeten Tiere so fällt auf, daß diejenigen Ar­
ten, die an den aquatischen Lebensraum gebun­
den sind, am meisten bedroht sind (BLAB et al.,
1984). So ist unter den Wirbeltieren mehr als die 
Hälfte der Fischarten in Bayern einer der Gefähr­
dungsstufen zugeordnet. Ähnliche Beobachtun­
gen liegen auch von Säugetier- oder Vogelarten 
vor, die am Wasser leben. Dazu zählen etwa Bi­
ber und Fischotter oder Eisvogel und Rohrdom­
mel. Auch Amphibien, die ja nur in vergleichs­
weise wenigen Spezies bei uns Vorkommen, sind 
überproportional gefährdet. Völlig gleichartige 
Tendenzen lassen sich bei Nichtvertebraten 
nachweisen, wenngleich hier die verfügbaren 
limnologischen Daten vielleicht weniger zahl­
reich verfügbar sind. So lassen sich etwa bei Odo­
naten, den Libellen, die ihr Larvenstadium im 
Wasser verbringen, 54 % als gefährdet oder aus­
gestorben erkennen. Offensichtlich treten also 
im Bereich der Oberflächengewässer besonders 
schwerwiegende Veränderungen auf, die für 
Qualität und Quantität der hier lebenden Tiere 
und Pflanzen Konsequenzen haben.
Betrachtet man in der Rückschau die Beeinflus­
sung der Gewässer durch menschliche Manipula­
tion, so kann sie bis in prähistorische Zeiten zu­
rückverfolgt werden. Die Seßhaftwerdung mit 
der Möglichkeit, die Böden ackerbaulich zu nut­
zen, brachte bereits erste Eingriffe durch Verän­
derungen von Abflußmöglichkeit und Speiche­
rung des Wassers und Belastung durch menschli­
che und tierische Abwässer.
Die frühen Hochkulturen Vorder- und Ostasiens 
zeigten bereits erste aktive Regulierungen durch 
Kanalsysteme mit der Möglichkeit der Bodenbe­
wässerung. Aber erst die Massierung von Men­
schen in Städten brachte erste Einbrüche in das 
Ökosystem von Bächen und Flüssen, wie die Ver­
ödung der Fischfauna durch Einleitung ungeklär­
ter häuslicher und handwerklich-industrieller 
Abwässer in Zusammenhang mit einem ungere­
gelten fischereilichen Raubbau im Mittelalter 
zeigte. Als Reaktion darauf entstanden überall in 
Mitteleuropa die Fischerzünfte mit strengen Re­
gularien, die eine Erholung der Fischfauna, wenn 
auch nicht wieder auf die ursprüngliche Dichte, 
brachte (LIEB, 1985). Trotz allem waren dies zu­
nächst noch mehr oder weniger ausgedehnte lo­
kale Probleme. Erst die Industrialisierung ver­
bunden mit dem explosionsartigen Anstieg der 
Weltbevölkerung als Folge von Aufklärung und 
Wissenschaftsfortschritt brachte seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts zunächst für Europa und 
Teile Nordamerikas, heute für die gesamte nörd­
liche Hemisphäre und zunehmend auch für die 
südliche Welt überregionale und Länder über­
schreitende Veränderungen, die heute noch im 
Zunehmen und deren Konsequenzen noch nicht 
voll abschätzbar sind.

Die anthropogene Beeinflussung der Oberflä­
chengewässer erfolgt durch drei wesentliche 
Hauptfaktoren, nämlich der Veränderung der 
Morphologie und physikalischen Eigenschaften, 
der chemisch-qualitativen Beeinflussung des 
Wassers im weitesten Sinne und schließlich der 
Nutzung durch die Fischerei. Alle drei Faktoren 
greifen in einem vernetzten System ineinander, 
so daß etwa die Veränderung der Fließgeschwin­
digkeit auch die Wasserchemie beeinflußt.

I. Veränderung der Morphologie
Die Motivationen zur Veränderung des Wasser­
bettes von Flüssen und Seen, die in großem Maß­
stab im 19. Jahrhundert einsetzte, waren die Ge­
winnung nutzbaren Bodens für die Landwirt­
schaft, der Hochwasserschutz, die Schiffahrt, die 
Energiegewinnung und als jüngstes Glied die 
Freizeitnutzung.
Die Gewinnung von Nutzland aus sog. „Öd“- 
oder „Unland“ setzte im ersten Drittel des letzten 
Jahrhunderts ein und erreichte seinen makabren 
Höhepunkt in den 50er und 60er Jahren des 20. 
Jahrhunderts im Kampf um immer neue Produk­
tionsflächen im Wandel von der bäuerlichen zur 
industriellen Landwirtschaft. Zunächst wurden 
Feuchtflächen und Moore trockengelegt und 
Seespiegel gefällt, wie etwa der Federsee in 
Oberschwaben zeigt. Dazu wurde das Wasser 
über Gräben gesammelt und in Bäche und Flüsse 
abgeleitet. Damit diese nun die Wasserfracht 
auch schnell genug abführen konnten, mußten sie 
begradigt werden und benötigten selbst weniger 
wertvolle Produktionsfläche. Zwangsläufig ergab 
sich durch das stärkere Gefälle auf der verkürz­
ten Strecke eine Erhöhung der Fließgeschwindig­
keit. Da die Energie des abfließenden Wasser je­
doch erhalten bleibt, wirkte nunmehr pro Flä­
cheneinheit eine größere Kraft ein, wodurch die 
begradigten Gewässer sich schneller und tiefer in 
den Untergrund eingruben. Hinzu kam, daß die 
ehemaligen Feuchtflächen und Moore das Nie­
derschlagswasser nicht mehr wie ein Schwamm 
speichern konnten. Plötzliche Regenfälle und die 
Schneeschmelze führen daher zu sich schnell auf­
bauenden Hochwässern, die ihrerseits zu Über­
schwemmungen, aber auch zur beschleunigten 
Eintiefung beitrugen. Die tiefer liegenden Ge­
wässer senkten aber auch den Grundwasserspie­
gel, so daß früher ganzjährig gut befeuchtete Bö­
den austrockneten, aber andererseits auch häufi­
ger durch Hochwässer überschwemmt wurden. 
Wasserbaulich wurde dieser Entwicklung durch 
Versteinung der Ufer und Sohle sowie der Er­
richtung von Hochwasserdämmen begegnet. Be­
trachtet man sich derartig ausgebaute und gesi­
cherte Wasserstrecken, so findet man einen weit­
gehend homogenen Gewässerquerschnitt, mit 
annähernd der gleichen Fließgeschwindigkeit in
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allen Bereichen. Die Konsequenz für Flora und 
Fauna ist katastrophal. Die veränderte Oberflä­
chenstruktur mit harten glatten Flächen entzieht 
Pflanzen und Kleinlebewesen wie Insektenlarven 
den Lebensraum, so daß es zu einer Verminde­
rung von Biomasse zugleich mit einer Reduktion 
auf wenige Arten kommt. Für Fische geht der Le­
bensraum, insbesondere für Kleinfischarten, ver­
loren, da ihnen weder die Fließverhältnisse mit 
wechselnd stark strömenden und beruhigten Zo­
nen Zusagen noch das adaptierte Nahrungsange­
bot vorhanden ist (RUDEK, 1974; JUNG­
WIRTH, WINKLER, 1983). Für robustere Ar­
ten aber fehlen ebenfalls die beruhigten Wasser­
zonen, die die Brut braucht, sowie Refugialzonen 
wie Kolke oder Unterstände. Auch die spezifi­
schen Ansprüche an die Laichgebiete wie Pflan­
zen bei Krautlaichern oder Kiesbänke bei Kies- 
laichern sind nicht mehr vorhanden (BAUCH, 
1958; MANN, 1968; KNÖPP, KOTHE, 1965). 
Fehlt dann noch ein Uferbewuchs mit Bäumen 
und Sträuchern, führen ständiger Streß, stärkere 
Temperaturschwankungen und höhere Gefähr­
dung durch fischessende Tiere wie Graureiher 
rasch zu einem Arten- und Individuenschwund 
(BREHM, MEIJERING, 1982; HOFFMANN, 
1985a). Diese empirisch gut bekannten Zusam­
menhänge zwischen Artenvielfalt und Gewässer­
struktur konnten erst in jüngerer Zeit auch wis­
senschaftlich exakt dokumentiert werden 
(JUNGWIRTH, WINKLER, 1983; JUNG­
WIRTH, 1984, 1985).
Danach besteht eine direkte Relation zwischen 
Fischartenvielfalt, Zahl der Individuen sowie op­
timalem Altersaufbau der Population und einer 
möglichst großen Variabilität der Querprofile in­
nerhalb der Fließstrecke. Auf der Ebene der 
Nichtvertebraten konnten nahezu identische 
Tendenzen aufgezeigt werden (PECHLANER,
1985). Hierzu trägt auch die Abdrift bei. So wur­
den auf einer Strecke von ca. 440 m an einem 
kleinen Fließgewässer (12 1/sec) allein fast 10.000 
Individuen der Eintagsfliegengattung Baetis in­
nerhalb 24 Stunden abgedriftet. Diese Kleinlebe­
wesen versuchen zwar durch aktive Aufwärts­
wanderung dem gegenzusteuern. Bereits kleinste 
Hindernisse, wie sie die Schwellen in den begra­
digten Bächen darstellen, lassen eine Rückwan­
derung nicht mehr zu, so daß es zu einer stetigen 
Verarmung der Nahrungsgrundlage von Fischen 
kommt.
Den Hochwassergefahren aus dem Alpengebiet 
wurde mit Rückhaltebecken zu begegnen ver­
sucht. Hinzu kommt seit den 20er Jahren die 
Energiegewinnung aus Wasserlaufkraftwerken. 
Die Folge für die Flüsse sind eine radikale Verän­
derung des Charakters. Hinsichtlich der Fauna 
waren sie früher der Äschenregion zugehörig mit 
den Beifischarten Bachforelle, Äsche, Huchen, 
Koppe und Elritze. Die im Stau herabgesetzte 
Fließgeschwindigkeit bedingt eine Herabsetzung 
der Fließgeschwindigkeit, höhere Wassertempe­
ratur und niederen 0 2-Gehalt. Damit ändern sich 
die Lebensmöglichkeiten zuungunsten der rhe- 
ophilen Tierarten hin zu Fischen der Cypriniden- 
region. Zusätzlich verhindert die Stauhaltung die 
Wanderung von Fischen vor allem während der

sog. Laichzüge. Fischarten wie Barbe, Nase oder 
Lachs sind daher allein dadurch gefährdet. So 
starb beispielsweise der ansonst robuste Sterlett, 
ein störartiger Fisch, im bayerisch-württembergi- 
schen Donaugebiet wegen fehlender Wande­
rungsmöglichkeit aus (BAUCH, 1958; NOLTE, 
1968).
Eine zunächst nicht bedachte Komplikation 
bringt der fehlende Weitertransport von groben 
Geschiebe mit sich. Zum einen füllt es die Stau­
haltungen auf, wie am Beispiel des Sylvenstein- 
sees zu sehen ist, zum anderen fehlt die Geschie­
bezugabe im Unterlauf. Dadurch wird die Ein- 
tiefungstendenz gefördert -  am Rhein versucht 
man hier durch künstliche Geschiebezufuhr ge­
genzusteuern - ,  für kieslaichende Fische v. a. 
Salmoniden, aber auch für Vogelarten wie den 
Flußregenpfeifer, fehlt das Fortpflanzungsbio­
top. Die herabgesetzte Fließgeschwindigkeit in 
Stauhaltungen bedingt aber auch eine Sedimen­
tation feinpartikulärer Stoffe, so daß Schlamm­
bänke vor den Staumauern entstehen. In diesen 
laufen Fäulnisprozesse ab, die durch 0 2-Entzug 
lebensfeindlich wirken. Das Produktionsgebiet 
von Kleinlebewesen als Nahrungsgrundlage für 
höhere Tierarten entfällt, die Selbsireinigungs- 
kraft des Gewässers erlischt (BACALBASA- 
DOBROVICI, 1982). Hinzu kommt, daß nach 
dem gegenwärtigen Energiekonzept Wasser­
kraftwerke den Spitzenbedarf abdecken sollen. 
Dies geschieht im sog. Schwellbetrieb, wobei der 
Wasserspiegel innerhalb kurzer Zeit gesenkt 
wird. Dadurch fallen die sensiblen Uferzonen, 
die sowohl Hauptnahrungsproduktionsort als 
auch Brutstätte für zahlreiche Tiere, v. a. auch 
Fische sind, trocken. Eine natürliche Nachzucht 
fällt damit aus (WIESNER, 1982).
Kurz erwähnt werden sollen hier noch Wärme­
kraftwerke, in deren Abwasserfahnen stark er­
höhte Wassertemperaturen auftreten, die bei­
spielsweise Guppies das Überleben in hiesigen 
Gewässern ermöglichen (NEWDICK, 1979; 
BRAUN, 1982). Auch wurde in derartigen Wär­
mefahnen bereits die Turmdeckelschnecke Mel- 
anoides tuberculata beobachtet, die normaler­
weise erst ab dem Mittelmeergebiet auftritt 
(BAUER, 1982).
Die Schiffahrt schließlich zerstört durch Druck­
wellen Kleinlebewesen bis hin zu Fischbrut und 
belastet mit Treibstoff und Ölrückständen das 
Wasser.

II. Chemische Belastungen
Chemische Stoffe kommen über Abflüsse von 
der Landoberfläche, durch Lösung aus dem Un­
tergrund sowie über die Atmosphäre durch Nie­
derschläge ins Gewässer (Abb. 1). Drei Haupt­
folgen lassen sich daraus ableiten, nämlich Eutro­
phierung, Intoxikation und pH-Verschiebungen. 
Die Eutrophierung als Folge der modernen 
Landwirtschaft und der Benützung der Gewässer 
zur Ableitung geklärter und ungeklärter Abwäs­
ser betrifft heute nahezu alle Landesteile. Wäh­
rend aber hinsichtlich der Abwasserreinigung 
zweifellos Fortschritte zu verzeichnen sind, ist 
das Problem des Eintrags düngender Substanzen
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Abbildung 1
Wege der Belastung durch chemische Stoffe

aus dem Landbau eher noch im Wachsen. Ursa­
che hierfür sind die Umstellung der Bewirtschaf­
tung auf große Flächen, der Maisanbau und die 
Massentierhaltung mit bequemen Schwemment­
mistungen, die Probleme mit den großen Volu­
mina an Gülle aufwerfen. Besonders im Bereich 
von Spezialkulturen wie Wein und Hopfen brach­
te die arbeitserleichternde Neugestaltung im 
Rahmen der Flurbereinigung Probleme mit ver­
mehrtem Abschwemmen von Dünger aber auch 
Pestiziden, wie sich etwa im Maintal drastisch be­
legen läßt, mit sich.
Die einmal in das Wasser eingebrachten Nähr­
stoffe, insbesondere Phosphat und Stickstoffver­
bindungen führen zu einem vermehrten Pflan­
zenwuchs, angefangen von Algen bis zu Makro- 
phyten (BREHM, MEIJERING, 1982), also zu 
einer erhöhten Urproduktion sowie einer verän­
derten Zusammensetzung der im Wasser leben­
den Tierwelt. Man unterscheidet daher je nach 
Nährstoffgehalt oligotrophe, mesotrophe, eutro- 
phe und polytrophe Gewässer (STREBLE, 
KANTER, 1985). Anhand der dabei auftreten­
den bakteriellen, pflanzlichen und tierischen 
Leitorganismen entwickelte schließlich LIEB­
MANN (1962) das sog. Saprobiensystem, das 
heute allgemein zur Bestimmung der Gewässer­
güte Verwendung findet. Die Kehrseite der Me­
daille ist, daß in der kalten Jahreszeit, die Pflan­
zen absterben und durch deren Zerfall sich die 
Schlammbänke mit hoher Sauerstoffzehrung bil­
den.
Für die Fische kann sich das vermehrte Nähr­
stoffangebot im Wasser zunächst positiv durch 
ein erhöhtes Nahrungsangebot auswirken. Dies 
trifft vor allem für die weniger sauerstoffbedürfti­

gen Cypriniden-Arten wie Brachse und Rotauge 
aber auch Barsche zu (HEUMANN, 1975; 
KEIZ, 1979; KIEKHÄFER, 1967). Innerhalb 
dieser Arten bildet sich jedoch häufig eine Über­
population mit Verbuttung, wodurch die Fische 
krankheitsanfälliger werden. Zudem finden auch 
zahlreiche Kleinkrebse oder auch Weichtiere ein 
vermehrtes Nahrungsangebot. Diese stellen häu­
fig Zwischenwirte für Fischparasiten dar, die so­
mit ebenfalls optimale Bedingungen finden.
In stark eutrophierten Gewässern kommt es da­
her nicht selten zu einer hohen Verbreitung von 
Parasitosen, die auch zu Fischsterben führen 
können. Berichte hierüber liegen auch aus den 
letzten Jahren vor, wo im Main Fischsterben 
durch Parasiten wie Myxosporidien (SCHÄFER, 
HOFFMANN, 1984) oder Saugwürmer (SCHÄ­
FER, HOFFMANN, 1985) beobachtet wurden. 
Auch in Salmonidengewässern kann der Grad 
der Eutrophierung fast direkt am Kratzerbefall 
bei Forellen abgelesen werden, wobei Gammari­
den als Zwischen wirte dienen (AMLACHER,
1986).
Direkt negative Folgen zeigt die Eutrophierung 
für alle Fischarten, die bodennahe Bezirke zur 
Eientwicklung benötigen. Die Ablagerung von 
Faulschlamm als Folge des vermehrten Pflanzen­
wuchses behindert die Fortpflanzung etwa von 
Salmoniden, Barben, Nase, Schneider, Aitel, 
Stromer, Zingel, Streber oder Zander (BLESS, 
1978). Aber auch bei Coregonen, die durch das 
vermehrte Nahrungsangebot im Freiwasser zu­
nächst scheinbar profitieren, was sich u. a. im 
verstärkten Wachstum äußert, ist das Brutauf­
kommen stark gefährdet (KRIEGSMANN, 
1958). Dies führte etwa im Bodensee fast zum
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C^-Zehrung toxisch Zerstörung von

F ischsterben

A rt env er sc h i ebung

Abbildung 2
Wirkungsabläufe bei Fisch-Vergiftungen

Zusammenbruch der Felchenproduktion und er­
fordert heute ständig Stützungsmaßnahmen 
durch den Menschen. Die Schlammablagerungen 
stellen auch bei Abstellung bzw. Verringerung 
der anthropogenen Nährstoffbelastung die wohl 
größte Hypothek für die Zukunft dar, da kaum 
Methoden zu ihrer Beseitigung vorhanden sind. 
Für die Ausübung der Fischerei selbst bringen die 
Schlammablagerungen, die das Betreten der 
Uferregion, insbesondere von Flußstaustufen, le­
bensgefährlich machen können, sowie ein dichter 
Pflanzenbewuchs oft unüberwindliche Hinder­
nisse.
Im Bereich von industriell belasteten Abwässern 
kommt dazu die Kontamination mit giftigen Sub­
stanzen, wie etwa Schwermetallen, so daß eine 
Verbringung des Schlamms etwa aus Flußstauen 
auf landwirtschaftliche Böden nicht möglich ist. 
Vergiftungen (Intoxikationen) von Fischen sind 
in der Öffentlichkeit das am meisten registrierte 
Ereignis. Man unterscheidet dabei zwischen aku­
ten und chronischen Vergiftungen, wobei in der 
Regel nur erstere beachtet werden. Akute Ver­
giftungen sind leicht daran zu erkennen, daß in­
nerhalb kürzester Zeit bei zahlreichen Fischen 
unterschiedlicher Arten und Altersstufen der 
Tod eintritt. Bei derartigen Ereignissen können 
dann, wie allgemein bekannt, tote Fische zent­
nerweise angeschwemmt werden. Als Ursache ist 
die Einleitung von Schadstoffen in das Gewässer 
zu nennen. Diese können auf zweierlei Weise 
wirken. Zum einen führen sie durch eine spezifi­
sche toxische Wirkung zu schnell eintretenden 
Schäden an lebenswichtigen Organen, wie am 
Gehirn (z. B. Cyanverbindungen) an Leber oder 
Herz-Kreislaufsystem oder an der Körperober­
fläche, insbesondere den Kiemen (z. B. Säuren. 
Laugen).
Diese Schadstoffe, deren Zahl immens ist, kön­
nen aus der Industrie z. B. in Form von organi­
schen Lösungsmitteln, Cyanverbindungen, Lau­
gen oder Säuren aber auch aus der Landwirt­
schaft in Form von Pestiziden kommen. Da es 
kaum typische Symptome bei der Vergiftung

durch bestimmte Substanzen gibt, ist es wichtig 
bei Schadensfällen Proben des Wassers und ver­
endete Fische sicherzustellen und darüber hinaus 
alle Begleitumstände mitzuteilen, z. B. welche 
industriellen Anlagen in der Nähe sind oder wel­
che Fruchtarten im Einzugsgebiet angebaut wer­
den. Nur mit Hilfe dieser Angaben wird es dem 
Pathologen zusammen mit dem Chemiker mög­
lich sein, die Ursache genau zu klären, was ja im 
unmittelbaren Interesse des Fischereiberechtig­
ten ist. Trotzdem besteht gerade in diesem Be­
reich eine hohe Dunkelziffer bei der Aufklärung 
(SANZIN, 1981). Neben mangelnden Angaben 
zu den Begleitumständen trägt bei Fließgewäs­
sern aber auch bei, daß zu dem Zeitpunkt, in dem 
das Fischsterben entdeckt wird, der auslösende 
Schadstoff schon lange im wörtlichen Sinne bach­
ab gegangen ist. Fortschritte mag in dieser Rich­
tung die Anzeigepflicht für Fischsterben bringen, 
die im Gesetzentwurf zur Neuregelung des baye­
rischen Fischereigesetzes vorgesehen ist.
Die zweite Weise, auf der akute Fischsterben ab­
laufen, ist der Entzug von Sauerstoff aus dem 
Wasser. Werden fäulnisfähige Stoffe, wie Klär­
wasser oder Jauche in die Gewässer eingeleitet, 
so führt deren sauerstoffzehrende Wirkung zum 
Erstickungstod der Fische (AMLACHER, 
1986). Dieser ist relativ leicht erkennbar an den 
weit abgespreizten Kiemendeckel verbunden mit 
einer Maulsperre. Aber auch in stark eutrophier- 
ten Gewässern mit hohem Pflanzenanteil kann es 
ohne zusätzliche Einleitung sauerstoffzehrender 
Substanzen zum Erstickungstod kommen. Zur 
Nachtzeit, wenn die Assimilierung sistiert und 
die Pflanzen ihrerseits aus dem Wasser Sauerstoff 
entnehmen (SCHWÖRBEL, 1971), kann es -  
meist in den frühen Morgenstunden vor Sonnen­
aufgang -  zu Fischsterben kommen. Anderer­
seits kann aber der Pflanzenreichtum tagsüber 
auch zu einer Übersättigung des Wassers mit 0 2 
führen. Im Fischkörper steigt dabei ebenfalls der 
0 2-Partialdruck. Kommt es nach Ende der Son­
neneinstrahlung zu einem schnellen Sinken des 
0 2-Gehalts im Wasser, kann dies zur sog. Gas-
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blasenkrankheit bei Fischen führen, die im Ex­
tremfall unter dem Bild eines Massensterbens 
verlaufen kann (SCHÄPERCLAUS, 1979). 
Auch beim Abbau von organischen Stoffen kann 
es insbesondere bei weichem Wasser mit hohem 
pH durch Bildung von Ammoniak (NH3) zu 
Fischsterben kommen (BUHSE, 1966).
Alle drei zuletzt genannten Ereignisse, nämlich 
Sauerstoffzehrung bzw. Gasblasenkrankheit und 
Ammoniakvergiftung, werden zwar nicht durch 
akute Schadstoffeinleitungen verursacht, stellen 
aber als Folgewirkung der Eutrophierung wichti­
ge Ursachen von Fischsterben dar.
Wesentlich schwieriger als akute Vergiftungen 
sind chronische Intoxikationen zu erkennen. Da­
bei wirkt ein Schadstoff über lange Zeit oder wird 
zum Teil gespeichert, bevor die Wirkung erkenn­
bar ist. Die Folgen können dann entweder relativ 
plötzliche Todesfälle sein, wenn ein bestimmter 
„Schadstoffpegel“ überschritten wird, so bei 
Schwermetallbelastungen insbesondere bei Kup­
fer (HAPKE, 1975). Andererseits können sie zu 
langandauernden schleichenden Prozessen mit 
Abmagerung führen, wie es etwa bei Kadmium 
oder Quecksilber zu beobachten ist. Zum Teil be­
einflussen chronisch-toxische Verbindungen aber 
auch bestimmte Organsysteme wie etwa die Fort­
pflanzungsorgane, so daß es zum langsamen, oft 
kaum bemerkbaren Aussterben bestimmter Ar­
ten kommt. Dabei zeigt sich, daß nicht jede Fi­
schart gleich empfindlich ist, was wiederum zur 
Selektion auf resistentere Arten wie etwa den 
Aal führt. Wichtig ist hierbei auch das Kriterium 
der Eßbarkeit von Fischen.
Chronische Belastungen verdienen also besonde­
re Aufmerksamkeit gerade durch die Fischerei. 
Im Gegensatz zu akuten Vergiftungen ist dabei 
die Aufdeckung der Schadensquelle wesentlich 
schwieriger. Zum Teil sind Substanzen noch nach 
Jahren und Jahrzehnten im Biokreislauf zu fin­
den, wie das Beispiel DDT zeigt. Zum anderen 
ist die Verfrachtung über weitere Strecken mög­
lich. Bei nur kurzfristigen Einleitungen sind die 
Verursacher oft gar nicht faßbar. Auf der ande­
ren Seite ist aber der Fisch und insbesondere der 
Raubfisch als letztes Endglied der aquatischen 
Nahrungskette ein besonders geeigneter Bioindi­
kator, da in ihm eine oft hunderttausendfache 
Anreicherung erfolgt. Diese Indikatorfunktion 
sollte daher für die Fischerei Anlaß geben, zu for­
dern, daß zur Aufrechterhaltung der aquatischen 
Ökosysteme und zum Schutze der menschlichen 
Gesundheit alle Anstrengungen unternommen 
werden, die Fische als voll geeignetes Lebensmit­
tel zu erhalten. Wirtschaftliche Gesichtspunkte 
oder Nutzen des einzelnen Fischers spielen unter 
diesem Aspekt nur eine unwesentliche Rolle.
Es soll noch ein heute weltweites Problem ange­
schnitten werden, dessen Auswirkungen noch 
nicht in ihrer vollen Tragweite erkennbar sind. 
Die Oberflächengewässer der gesamten nördli­
chen Hemisphäre sind heute zunehmend von der 
Versäuerung durch den sog. „Sauren Regen“ be­
troffen (HOWARD, PERLEY, 1982). In Gebie­
ten mit kalkarmen Urgesteinen, also außerhalb 
des unmittelbaren Alpenraumes in Bayern bei­
spielsweise im Bayer- und Böhmerwald sowie im

Fichtelgebirge sinkt in den wenig gepufferten Ge­
wässern der pH kontinuierlich in den letzten 
Jahrzehnten (HAMM, 1985). Ursache hierfür ist 
der Eintrag von Schwefeldioxid (S02) und Stik- 
koxiden (NOx) aus der Verbrennung fossiler 
Brennstoffe, die den natürlichen Ausstoß etwa 
aus Vulkanen bei weitem übersteigen. Sie wer­
den mit dem Regen, dem sog. „Sauren Regen“ in 
das Gewässer eingebracht.
Die Auswirkung auf die Fischfauna ist vielfältig 
und wie die Beispiele Schwedens und Nordameri­
kas zeigen für die Fischerei katastrophal. Akute 
pH-Absenkungen vor allem während der 
Schneeschmelze führen zum Absterben der Eier 
bzw. der Fischlarven. Da dieses Ereignis in der 
Brutperiode der Salmoniden fällt, sind diese da­
mit von der natürlichen Fortpflanzung nahezu 
ausgeschlossen. Dabei kann eine nur wenige 
Stunden andauernde pH-Absenkung um 1 bis 2 
Einheiten, was ja eine Verzehn- bzw. Verhun- 
dertfachung des Säuregehaltes bedeutet, bereits 
genügen, wie derzeit laufende Untersuchungen 
am Institut für Zoologie und Hydrobiologie dra­
stisch belegen. Die Eier bzw. Larven sterben da­
bei innerhalb weniger Stunden ab.
Langfristig zeigt die kontinuierliche Abnahme 
des pH-Werts eine Wirkung auf allen Ebenen. Es 
kommt zu einer Artenverarmung und -Verschie­
bung hin zu wenigen resistenten Tier- und Pflan­
zenspezies. Bei den Pflanzen überwiegen dann 
Fadenalgen und Moose. Unter den Kleintieren 
verschwinden als erste Wasserflöhe (Daphnia 
spp.), Bachflohkrebse (Gammariden), Eintags­
fliegen, Köcherfliegen und Steinfliegen sowie als 
Folge des Kalkmangels Schnecken und Muscheln 
(HOWARD, PERLEY, 1982). Ihre Stelle neh­
men Wasserwanzen, Schlammfliegen und Käfer 
ein. Für die Fische bedeutet dies, daß das natürli­
che Nahrungsangebot weitgehend fehlt. Die im 
Gewässer verbliebenen Fische sind mangelhaft 
ernährt.
Es zeigt sich aber auch, daß verschiedene Fisch­
arten unterschiedlich empfindlich sind. So blei­
ben in versäuerten Bächen lediglich Bachforelle 
und Bachsaibling übrig.
Für den Rückgang der Fische sind aber nicht nur 
pH-Stöße und Nahrungsmangel verantwortlich, 
der veränderte Wasserchemismus hat auch die 
Folge, daß zu wenig Mineralstoffe angeboten 
werden. Dadurch wird der Knochenaufbau und 
die Entwicklung der Fortpflanzungsorgane insbe­
sondere der Ovarien gehemmt. Schwerwiegen­
der ist jedoch die Lösung von Metallionen aus 
dem gewachsenen Untergrund bzw. Sediment. 
Dadurch kommt es zur Anreicherung bis über 
toxische Schwellenwerte insbesondere von Al­
uminium, Quecksilber und Kadmium, so daß die 
Fische ( und andere Lebewesen) vergiftet werden 
(HOFFMANN, VAN DE GRAAFF, 1984).
Das Ausmaß der Gewässerversäuerung wird 
heute bei uns weitgehend dadurch verdeckt, daß 
durch den Eintrag von Oberflächenwasser aus 
landwirtschaftlich genutzten Flächen, soviel basi­
sche Stoffe, insbesondere Kalkverbindungen ein­
getragen werden, daß sie das Gewässer wieder 
aufpuffern. Somit wirken paradoxerweise die als 
negativ eingestuften Faktoren, die zur Eutro-
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phierung beitragen, im Falle der Versauerungs­
gebiete für das Gewässer lebensrettend. Schaut 
man daher heute in Bayern die Verteilung der 
versauerten Fließgewässer an, so findet man sie 
weitgehend auf die Quellregionen beschränkt 
(FISCHER-SCHERL et al., 1986).
Mögen im Alpenraum die direkten Wirkungen 
von S02 und NOx durch pH-Absenkungen wegen 
des hohen Kalkgehalts der Böden in den Hinter­
grund treten so findet sich gerade hier ein sich 
derzeit noch in Umrissen, jedoch nicht weniger 
gefährliches Gefahrenmoment. Die Bedrohung 
der Wälder im alpinen Raum wird ja bei allen un­
terschiedlichen Theorien übereinstimmend dem 
Faktor S 02 und NOx zugeschrieben.
Sollten jedoch die für den Wasserhaushalt und 
die menschlichen Siedlungen unabdingbaren 
Bergwälder eines Tages wegfallen, wird dies mit 
Sicherheit auch für das gesamte aquatische Sy­
stem von enormer Wirkung sein.

III. Fischereiliche Maßnahmen
Zuletzt zu fischereilichen Maßnahmen und ihre 
Auswirkungen auf die Fischfauna. Die ursprüng­
liche Nutzung durch Entnahme der natürlichen 
Überproduktion ist heute kaum mehr möglich. 
Die Gefahr des Überfischens bestimmter Arten 
ist sicher gegeben (BLESS, 1978), jedoch insge­
samt nicht so relevant, da ihr leicht begegnet wer­
den kann. Weitaus gravierender sind Besatzmaß­
nahmen, die i. d. R. nur mit vom Nutzer des Ge­
wässers begehrten Arten erfolgt.
Wie gezeigt, kann heute in vielen Fällen der 
Nachwuchs auf natürliche Weise nicht mehr ge­
währleistet werden. Dies führt aber auch dazu, 
daß bevorzugt Edelfische, z. T. mit ausgesuchten 
Merkmalen wie etwa Frohwüchsigkeit, gewählt 
werden mit der Folge, daß ursprüngliche, lokale

Varietäten und Kleinfische verdrängt werden 
(PLEYER, 1981 a + b). Besonders eklatant ist 
dies bei den Coregonen der voralpinen Seen, bei 
denen bereits seit dem 19. Jahrhundert Fische aus 
weit entfernten Gebieten Osteuropas zum Besatz 
verwendet werden. Hier sind ebenso wie teilwei­
se beim Seesaibling heute keine autochthonen 
Fischpopulationen mehr vorhanden, ja teilweise 
ist es wegen der Hybridisierung nicht mehr re­
konstruierbar, welche Art ursprünglich heimisch 
war (KÖLBING, 1977). Leider steht beim Be­
satz der Wunsch des Fischereiberechtigten im 
Vordergrund, einen bestimmten Fisch zu fangen, 
egal ob er in den jeweiligen Biotop paßt oder 
nicht. Die Frage nach Nahrungsangebot sowohl 
von seiner Zusammensetzung als auch der Quan­
tität muß vermehrt vor den Wunsch nach dem 
„interessanten Ertrag“ gestellt werden. Hierzu 
gehört auch die Definition des Begriffs „standort­
gerechter Fisch“, der über den „einheimischen 
Fisch“ hinaus Lokalvarietäten mit ihrem geneti­
schen Material berücksichtigen sollte. Daher wä­
re ein Fischbesatz nach Möglichkeit aus lokalen 
Vermehrungsbetrieben mit ähnlichen Wasserkri­
terien zu bevorzugen. Ein Besatz mit lokal nicht 
vorkommenden Arten, wie etwa dem Aal im Ein­
zugsgebiet der Donau oder in Oberläufen (Forel­
lenregion) ist dagegen abzulehen, da hierdurch 
andere Tierarten wie etwa Krebse, aber auch Fi­
sche beeinträchtigt werden.
Grundsätzlich zu verhindern ist der Besatz mit 
nichtheimischen Fischarten, was ja auch das Na­
turschutzgesetz untersagt. Diese Fremdfische 
bringen eine Reihe von Risiken mit sich, wie Ein­
schleppung von Krankheiten, Biotopzerstörung, 
Konkurrenz zu heimischen Arten, die einen vor­
dergründigen Nutzen z. B. „Mähen“ durch Gras­
fische bei weitem übersteigen (HOFFMANN, 
1982). Dies gilt auch für die amerikanische Re­
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genbogenforelle, die im freien Gewässer eine 
Konkurrenz für die Bachforelle darstellt 
(MUUS, DAHLSTRÖM, 1968).
Wieweit hierbei manche Gedanken gehen, zei­
gen falsche und unbiologische Begriffsbestim­
mungen von „Art“ und „einheimisch“, wie sie u. 
a. von POHLHAUSEN (1978 und 1986) vorge­
nommen werden. Erfreulicherweise trifft dies je­
doch nur auf eine Minderheit zu, während etwa 
noch im ersten Drittel dieses Jahrhunderts von 
Seiten des Naturschutzes ernsthaft die Einbürge­
rung von Fischen aus anderen Kontinenten zur 
„Bereicherung“ der Fauna gefordert wurde 
(GUENTHER, 1919).
Die heutige Fischereipolitik ist dagegen mit den 
Empfehlungen der WHO einig (WELLCOME, 
1985), daß fremde Arten nicht oder nur in extre­
men Ausnahmen eingebürgert werden dürfen. 
Daß trotz dieser Absichtserklärung es nicht zu 
verhindern ist, daß sich auch im aquarischen Be­
reich Arten etablieren, zeigt das Auftreten eines 
Kleinfisches, Pseudorasbora parva, der aus Ost­
asien kommend über Südosteuropa sich bis in die 
Bundesrepublik ausbreiten konnte und wegen 
seiner Robustheit andere Kleinfischarten durch 
interspezifische Konkurrenz zu bedrohen beginnt 
(ARNOLD, 1985; STEIN und HERL, 1986).
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Richtiger Wassergebrauch im Garten

Horst Schindler

Die überragende Bedeutung des Wassers für das 
Leben von Mensch, Tier und Pflanze ist uns allen 
bekannt. Obwohl wir wußten, daß -  wie jeder 
natürliche Rohstoff — auch Wasser nicht ver­
mehrbar und, wenn viele ihn verwenden wollen, 
nicht unbegrenzt vorhanden ist, haben auch wir 
mit zugesehen wie er mißbraucht, verschwendet 
und verunreinigt wurde. Die Mißachtung des 
Wassers, welche vorwiegend auf Unwissenheit, 
Trägheit und Gedankenlosigkeit beruht, ist ja 
nicht nur im öffentlichen, sondern leider auch im 
privaten Bereich zu beklagen.
Mit der Wasserqualität verhält es sich ebenso wie 
mit der menschlichen Gesundheit. Sie wird erst 
dann geschätzt und geachtet, wenn sie verloren 
geht. Es fehlt heute meines Erachtens nicht an 
der Einsicht, daß jegliches Leben auf unserer Er­
de auf saubere Luft, gesunden Boden und reines 
Wasser angewiesen ist. Menschliche Schwächen 
und die fragwürdige Hoffnung „es wird schon 
noch einmal gut gehen“ verleiten uns immer noch 
zu übersehen, anstatt mit offenen Augen verant­
wortungsbewußt zu handeln. Die Tatsache, daß 
ökologisches Verständnis nicht von „oben“ ver­
ordnet werden kann, sondern die notwendige Er­
kenntnis, die „Gesetzmäßigkeit“ der Naturabläu­
fe zu respektieren, sich von „unten“ aufbauen 
muß, verpflichtet uns gemeinsam eine bestmögli­
che Bildungsarbeit zu leisten.
Bei der schwierigen Aufgabe des Überzeugens 
und des Weckens von Mitverantwortung können 
für uns die Erlebnisse sowohl der Entscheidungs­
träger als auch der Bürger in der natürlichen Welt 
des Gartens von größtem Nutzen sein. Bildet die­
ses Stück Erde eine biologische Einheit in der 
noch eine Kommunikation zwischen Tier und 
Pflanze, zwischen Wasser, Stein und Boden statt­
findet, kann es für den Menschen zum Lehrmei­
ster im besten Sinne werden. Die Praxis beweist, 
daß erlebte Naturerkenntnisse nachhaltiger wir­
ken als trockene Worte, farbige Bilder oder bunt- 
bedrucktes Papier.
Alle Bemühungen unseres Verbandes konzen­
trieren sich deshalb gegenwärtig darauf, in den 
2.800 Gartenbauvereinen eine Kultur des Schut­
zes von Umwelt und Natur zu entwickeln und zu 
pflegen. Diese Aufgabe ist keine vereinspoliti­
sche Frage, sondern die Bildung einer lebensbe­
jahenden Geisteshaltung von hohem moralischen 
Rang. So sehe ich meine Aufgabe bei dem The­
ma „Richtiger Wassergebrauch im Garten“ vor­
wiegend darin, die Vorstellungen unseres Ver­
bandes auf diesem Gebiet im Rahmen des Richti­
gen und Erkennbaren darzulegen.
Einen richtigen und sinnvollen Wasserverbrauch 
kann man von den Menschen nur dann erwarten, 
wenn es gelingt, sie von dieser Notwendigkeit 
glaubhaft zu überzeugen. Bisher kenne ich keine 
Wasserversorgungsstelle -  mit Ausnahme bei 
extrem lang anhaltenden Trockenperioden — die

ihre Abnehmer zu einem sparsamen Verbrauch 
auffordert. Auch in diesem Bereich lebt man vom 
Zuwachs! Schließlich richtet sich der Wasserzins 
und auch die Höhe der Abwassergebühren nach 
dem registrierten Wasserverbrauch. Kurioser­
weise haben wir in Gebieten mit besonders ho­
hem Wasserverbrauch die niedrigsten Gebühren­
sätze. Bei der Kalkulation der Preise für den ko­
stendeckenden Betrieb der Anlagen ist deren 
Auslastungsgrad gegenwärtig immer noch der 
maßgebende Rechenfaktor. In dieser Situation 
müssen wir wegen der immer ernster werdenden 
Gefahr eines Zusammenbruches des Wasser­
haushaltes in der Natur, die Gartenfreunde mo­
ralisch verpflichten, Trinkwasser sparsamst zu 
gebrauchen, Grundwasser nicht zu belasten und 
Regenwasser lieber zu sammeln, als es zum be­
schleunigten Abfluß zu zwingen. Niemand darf 
sich in Zukunft vor der Verantwortung mit dem 
Argument drücken: „Ich kann als Einzelner ja 
doch nicht zur Lösung der großen Probleme un­
serer Gegenwart beitragen“! Wir alle sind uns 
hoffentlich einig, daß die gesunde Umwelt im 
Garten beginnen muß. Ich möchte sogar behaup­
ten, daß Gärten und gärtnerische Arbeit die ge­
eignetsten Keimzellen für die Erneuerung unse­
rer Kultur sind. Dazu zähle ich auch die Wasser­
kultur, die in der Menschheitsgeschichte größte 
Bedeutung erlangte und in der Gegenwart wieder 
reaktiviert werden muß.
Weil allein den Gartenbesitzern in Bayern 90.000 
ha Fläche anvertraut wurde, die größer als die al­
ler Naturschutzgebiete ist, muß die im Grundge­
setz verankerte „Sozialpflichtigkeit des Eigen­
tums“ wieder stärker in das Bewußtsein der Men­
schen dringen.
Bei den immer knapper werdenden Haushalts­
mitteln des Staates wird nicht nur die Bedeutung 
der Gärten als kostenlose Durchgrünung des 
Wohnumfeldes mit allen damit verbundenen 
Wohlfahrtswirkungen, wozu auch die Klima Ver­
besserung durch die Wasserverdunstung der 
Pflanzen zählt, weiter wachsen. Gärten erhalten 
auch als „Einübungsfeld“ für den richtigen Was­
serverbrauch und im Hinblick auf eine natürliche 
Regeneration der Sickerwässer eine neue Di­
mension. In unserem Klimabereich kommen wir 
in den Gärten nicht ohne zusätzliche Wasserga­
ben aus. Die Rückhaltung und Verwendung von 
Regenwasser wird man in Zukunft ebenso ver­
stärkt berücksichtigen müssen, wie wasserspa­
rende Methoden beim Gießen. Auch für die 
Qualität des Grundwassers muß sich Jedermann 
verantwortlich fühlen. Man kann es, wie es leider 
heute aus Unwissenheit immer noch der Fall ist, 
mit überhöhten mineralischen oder organischen 
Düngergaben belasten und mit chemischen 
Pflanzenschutz- oder Unkrautbekämpfungsmit­
teln verderben. Ein verantwortungsbewußt be­
treuter Garten kann dagegen das Grundwasser
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sauberhalten, wenn anstatt versiegelter Flächen 
ein gesunder Boden das Niederschlagswasser auf 
natürliche Weise reinigt, aus der Luft stammende 
Säure puffert und andere Schadstoffe bindet. Die 
Filtereigenschaft der Pflanzen, die im Boden die 
in Lösung gehenden Nährstoffe aufnehmen, 
kann bei der bedrohlichen Nitratbelastung des 
Grundwassers nicht hoch genug gewertet wer­
den.
Ich möchte es Ihrer Phantasie und Ihren Möglich­
keiten überlassen, wie Sie den Bürgern in Ihrem 
Verantwortungsbereich den Wert des Wassers dar­
legen und den Beweis antreten, daß dort, wo es 
fehlt oder verseucht wurde, Wüstenverhältnisse 
herrschen. Ich möchte kein Prophet sein. Alle 
Anzeichen sprechen dafür, daß naturreines 
Trinkwasser knapper wird. Spätestens dann, 
wenn über den Rundfunk und die Tagespresse 
die Warnung ausgesprochen wird, daß im Ein­
zugsbereich der Gemeinde XY die Verwendung 
von Leitungswasser für Kleinkinder verboten ist 
und Erwachsene es nur nach vorherigem Abko­
chen genießen dürfen, wird man sich der bedenk­
lichen Situation bewußt. Anscheinend müssen 
Schäden in unserer Umwelt erst für alle sichtbar 
und spürbar werden, bevor der längst fällige Be­
wußtseinswandel eintritt. So behauptet die Wo­
chenzeitung „Die Zeit“ in einem Leitartikel, daß 
Heimat erst als schön empfunden werde, seit es 
sie nicht mehr gebe.
Ich darf Ihnen versichern, daß überall dort, wo 
sich Mütter einmal in eine Schlange stellen muß­
ten, um vom umfunktionierten Milchauto ein­
wandfreies Trinkwasser abzapfen zu können, Sie 
bei Ihren Vorträgen nicht mehr als Panikmacher 
und Märchenerzähler abqualifiziert oder als sen­
timentaler Spinner hingestellt werden. Ihre Wor­
te werden aber auch dann schon die nötige Auf­
merksamkeit finden, wenn Sie den Seltenheits­
grad von naturreinem Trinkwasser nachweisen, 
die Umstände, die zur Chlorierung führten, be­
wußt machen und aufzeigen, daß die Menschen 
in vielen Städten mit über fünfmal aufbereitetem 
Trinkwasser leben müssen.
Bei dem Thema „Richtiger Wasserverbrauch“ 
kommen wir nicht an der Bedeutung eines biolo­
gisch-, physikalisch- und chemisch intakten Bo­
dens vorbei. Konsequent wird deshalb unser Ver­
band nach der Aufklärungsarbeit zum Thema 
„Wasser“ 1987 und 1988 schwerpunktmäßig die 
Beratungsbemühungen dem Motto „Lebens­
raum Boden“ widmen. Wir sind bereits dabei, ei­
ne vortragsreife Diaserie für eine effektvolle Öf­
fentlichkeitsarbeit zu erstellen und detaillierte 
Beratungsblätter zur Mehrung der Bodenfrucht­
barkeit, aber auch zur Erhaltung der Bodenge­
sundheit zu erarbeiten. Im Vorgriff haben wir bei 
der Neufassung des Pflanzenschutzgesetzes mas­
siv unsere politische Einflußnahme geltend ge­
macht. Wie bekannt, haben wir uns dabei eindeu­
tig und nachdrücklich für ein Verbot von Herbizi­
den im Hausgartenbereich ausgesprochen. Ab 
diesem Zeitpunkt wurde in unserem Verbandsor­
gan keine gewinnbringende Werbeanzeige oder 
absatzfördernde Presseberichte mehr veröffent­
licht.

Wasserbedarf und natürliche Niederschläge
Die Höhe des zusätzlichen Wasserbedarfes im 
Garten hängt ab von der Menge der natürlichen 
Niederschläge, vom Wasseranspruch der Kultur­
pflanzen und von der Speicherfähigkeit des Bo­
dens. In Bayern reicht die Niederschlagsrate von 
500 mm in Trockenbereichen Frankens bis etwa 
2000 mm im regenreichen Voralpengebiet. Insge­
samt kommt ein Garten mit 800 bis 1.000 Liter 
Wasser je Quadratmeter aus. Dieser Bedarf wird 
durch Regen selten gedeckt, weil nur ein Teil der 
Niederschlagsmengen vom Boden festgehalten 
werden kann. Wir müssen deshalb stets um eine 
Verbesserung der kolloidalen Bodenmasse, die 
man auch als Ton-Humuskomplex bezeichnet, 
bemüht sein. Neben einer optimalen Speicherfä­
higkeit kann damit gleichzeitig die Filterfunktion 
und eine gute Luftführung des Bodens sicherge­
stellt werden. Bei idealen Verhältnissen spricht 
man von einem garen Boden, der gefördert wird 
durch:
•  Gründüngung

schwerer Boden: Erbsen-, Wicken-, Bohnen-, 
Roggen/Hafer-Gemisch 

Sandboden: gelbe Lupinen, Senf, Phazelia
• regelmäßige Kompostgaben
• direkte Einarbeitung von Ernterückständen
• ausgewogene Fruchtwechsel (Lauch, Kartof­

fel, Gelbe-Rüben)
•  Mulchen (Bodenverbesserung und Verdun­

stungsschutz des Bodens)
• bedarfsgemäße Kalkversorgung
• Anreicherung von Sandböden mit Tonmergel, 

Lehm oder Gesteinsmehle
• richtige Bodenbearbeitung
schwere Böden: Umgraben im Herbst um Frost­

gare zu nutzen, Tiefgründiges Lockern 
fördert Tiefenwachstum der Wurzeln, 
Winterfeuchte erhalten durch Abrechen 
im Frühjahr.

leichte Böden: Von oben nach unten verbes­
sern mit Sauzahn, Kreil usw.

Garer Boden verschlämmt nicht und erspart nach 
Regenfällen mühsame Hackarbeit. Mit dem Ar­
gument „Arbeitsersparnis durch naturgemäße 
Bodenpflege“ ließe sich demnach auch Wasser 
sparen!
Die Entwicklung im Bereich der Gartenkultur 
beweist, daß man sich mit dem „Nur“-Ökogarten 
nicht zufrieden gibt, sondern im Garten neben 
der natürlichen Zierde auch Nutzen haben möch­
te. Nach dem bewährten Rezept „sowohl als 
auch“ sollten wir beispielsweise mutig die Frage 
einbringen, ob der Rasen im Sommer nicht auch 
einmal gelb werden darf, wenn ihn die ersten 
Herbstregen doch wieder ergrünen lassen? 
Freunde für diesen Gedanken ließen sich sicher 
dadurch gewinnen, wenn man bewußt macht, 
daß durch ein Umdenken bei unseren ästheti­
schen Vorbildern, Gärten an inneren Werten ge­
winnen und damit dem Menschen verstärkt gei­
stigen und seelischen Reichtum schenken kön­
nen.
Wir alle wissen die Vielfalt und Schönheit der 
Halbtrockenrasengesellschaften und den daraus 
resultierenden Erlebniswert zu schätzen. Es ist
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eigentlich schade, daß nicht nur wegen der mögli­
chen Wassereinsparung anstelle der anspruchs­
vollen Prachtstauden die interessanten Pflanzen­
gemeinschaften der Steppenheide so wenig emp­
fohlen werden.
Ich denke dabei insbesondere an die Begrünung 
der Füße unserer Häuserwände, die doch deshalb 
nahtlos versiegelt wurden, weil das Mauerwerk 
damit trocken gehalten werden sollte. Man muß 
kein Bauphysiker sein um zu erkennen, daß 
durch eine unterbundene Atmung Häusersockel 
vernässen und damit größten Schaden nehmen. 
Die dekorativen Hungerkünstler im Pflanzen­
reich könnten, an diesen Stellen verwendet, ein 
gesundes Wohnklima fördern und zusätzlich als 
wichtige Wirtspflanzen verschiedenen Insekten 
Unterschlupf und Nahrung bieten.
Obstgärten haben einen Wasserbedarf von 600 
mm. Gemüse- und feuchtigkeitsbedürftige Stau­
denbeete von etwa 1.000 mm. Bei intensiver Ge­
müsekultur können 30-50 cbm Gießwasser für ei­
ne 100 qm große Fläche notwendig werden. Ein 
Regenmesser ist sehr nützlich, weil er zuverlässig 
anzeigt, ob die letzten Niederschläge ausreichend 
waren. Eine Faustregel besagt, daß zur Durch­
feuchtung einer 1 cm starken Bodenschicht eine 
Wassergabe von 1 mm, d. h. 1 Liter Wasser je 
qm, erforderlich ist. Bei ausreichend eingewur­
zelten Pflanzen ist es darum günstig, im Abstand 
von mehreren Tagen 15 oder sogar 20 Ltr. Was­
ser je qm auszubringen. Es gilt daher die Regel: 
selten, dafür aber durchdringend gießen! Eine 
ständig feuchte Bodenoberfläche benötigen nur 
Saatbeete. In anderen Bereichen, insbesondere 
unter Folienzelten, im Frühbeet oder Kleinge­
wächshaus, fördert häufiges und oberflächliches 
Gießen Pilz- und Bakterienkrankheiten.
Wird ein Garten intensiv bewirtschaftet, ist es un­
sere Aufgabe aufzuzeigen, wie das vorhandene 
Wasserdefizit am günstigsten ausgeglichen wer­
den kann. Wer beispielsweise Wasser sammelt, 
ist nicht darauf angewiesen, seinen Rasen oder 
die Zierpflanzen mit bestem, aufwendig aufbe­
reitetem Trinkwasser zu versorgen. Unsere Vä­
ter holten oft ihr Wasser aus dem nahegelegenen 
Bach oder haben es mit einer Handpumpe dem 
Grundwasser entnommen. Heute wird dies un­
tersagt. Ich möchte es der anschließenden Dis­
kussion überlassen, ob diese Möglichkeit nicht 
wieder dem Gartenfreund eröffnet werden sollte, 
weil er der Natur damit kaum schadet und da­
durch für seine Bemühungen, das Kleinklima im 
Wohnumfeld zu verbessern, ein wenig belohnt 
werden könnte. Auch die davon ausgehenden 
psychologischen Wirkungen sind nicht zu unter­
schätzen: Mit der Handpumpe gewonnenes Was­
ser stärkt die Muskelkraft und läßt eine positive 
Beziehung zu diesem Lebenselement entstehen. 
Erfahrungsgemäß genießen Dinge, um die man 
sich bemühen muß, eine erhöhte Wertschätzung. 
Mühe und Plage können ein natürliches Hemm­
nis sein, um es nicht zu verschwenden. Es ist kein 
Geheimnis, daß mit einer Gießkanne eine behut­
samere und bedarfsgerechtere Wasserausbrin­
gung erfolgen kann, als mit dem Schlauch. Der 
Vorteil von temperiertem Wasser in Sammelbe­
hältern ist unbestritten. Starke Temperatur­

schwankungen schwächen immer die Pflanzen 
und fördern den Befall durch Parasiten. Schließ­
lich könnte ich mir vorstellen, daß Menschen, die 
aus dem Untergrund Wasser entnehmen, sich be­
wußt bemühen, Verunreinigungen des Boden 
schon im eigenen Interesse zu vermeiden. Was­
serversorgungsstellen, die an der Grenze ihrer 
Leistungsfähigkeit angelangt sind, wären sicher 
froh, auf diesem Wege eine bescheidene Entla­
stung zu erfahren.
Nach dem Bayer. Wassergesetz ist es nach Art. 
33 erlaubt, zur Erhaltung der Bodenfruchtbar­
keit im Bereich des Gartenbaues sowie der Land- 
und Forstwirtschaft, dem Grundwasser geringe 
Mengen (2 Ltr./sek) zu entnehmen. Einge­
schränkt wird die Freiheit durch die Satzungsho­
heit der Gemeinden, die für Wasser einen An­
schluß- und Benutzungszwang erlassen können. 
Die vom Innenministerium für diesen Zweck er­
arbeitete Mustersatzung läßt keine generelle Be­
freiung für die Entnahme von Grundwasser zum 
Gießen zu. Generell befreit ist nur die Verwen­
dung von gesammeltem Regenwasser. (Ziel: Die 
Einrichtungen der Gemeinden sollen aus be­
triebswirtschaftlichen Gründen genutzt werden. 
Lange Standzeiten von Wasser in den Leitungen 
erhöht die Gefahr der „Verkeimung“).
Als zukunftsweisend betrachte ich die Maßnah­
men der Verwaltung von Ingolstadt, die allen 
Grundstücksbesitzern einen Nachlaß von 20 % 
bei der Abwassergebühr gewährt, wenn das 
Oberflächenwasser gesammelt oder auf dem ei­
genen Grundstück zur Versickerung gebracht 
wird. Die Erfahrung zeigt, daß mit Hilfe einer 
Doline (auch im Kiesfilter entwickelt sich eine 
Biozönose) Reinigungseffekte erzielt werden 
können. Weil es nicht nur „edle Menschen“ gibt, 
die unsere Empfehlungen selbstlos befolgen, hal­
te ich finanzielle Anreize für besonders wirkungs­
voll, um unsere Bemühungen für einen sorgsa­
men Umgang mit dem notwendigen Erfolg zu 
krönen.
Die wichtigste Forderung beim richtigen Wasser­
verbrauch im Garten muß lauten: „Regenwasser 
sammeln!“ Die altbewährte Regentonne gewinnt 
an Aktualität. Viele schätzen bereits die durch sie 
möglichen Kosteneinsparungen. Solide angefer­
tigte Hoizfässer, Steintröge oder feuerverzinkte 
Gärtnerbottiche mit entsprechender Einbindung 
an der Dachrinne, können zu einem zusätzlichen 
Gartenschmuck werden. Wer kleine Brettstück­
chen auf der Oberfläche schwimmen läßt, ermög­
licht auch Vögeln, Bienen und anderen Insekten 
davon zu profitieren. Viele die es eilig haben, 
wissen es zu schätzen, daß man eine Gießkanne 
durch das Eintauchen in einen Wasserbehälter 
schneller als unter einem Wasserhahn füllen 
kann. Unbestritten ist sauberes Regenwasser für 
gärtnerische Zwecke besser geeignet als chlorier­
tes und zumeist sehr kalkhaltiges Wasser aus der 
Leitung.
Weil beim Sammeln des Regenwassers von den 
Dachflächen die abgelagerten Schadstoffe gemie­
den werden müssen, sollte man beim ersten Nie­
derschlag die am Fallrohr der Dachrinne instal­
lierte Klappe geschlossen halten. Im Handel gibt 
es bereits automatisch umschaltbare Regenwas-
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sersammler. Solche Vorrichtungen, die auch 
über einen Schlauchanschluß verfügen sind zwar 
nicht ganz billig, doch kann man damit Regen­
wasser auch unterirdisch bis zu weit im Garten 
stehenden Sammelbecken leiten. Dem Ideen­
reichtum und dem Erfindungsgeist der Garten- 
feunde sind keine Grenzen gesetzt. So kann man 
anstelle großer Zisternen auch kleine Wasserbe­
hältnisse mit Schläuchen oder Rohre in Batterie­
bauweise verbinden und mit einem Schwimmer­
ventil versehen. Dieses unterbindet den weiteren 
Zufluß, wenn die Behältnisse gefüllt sind. Weil 
an der Funktionalität der Wassereinrichtungen 
nicht gespart werden sollte, muß alles gut durch­
dacht und geplant werden. Selbst scheinbare Ne­
bensächlichkeiten wie beispielsweise um das 
Schöpfbecken einen Lattenrost oder einen Pfla­
sterbelag vorzusehen, um Kanne und Schuhwerk 
sauber zu halten, sollte man nicht vergessen.
Bei der Verlegung von Wasserleitungen als „ei­
serne Reserve“ sollte man eine Anschlußstelle 
gleich an den Regentonnen berücksichtigen. 
Bleiben für längere Zeit die Niederschläge aus, 
kann diese bequem gefüllt und der Vorteil einer 
pflanzenfreundlichen Temperierung des Wassers 
genutzt werden. Müssen in größeren Gärten zu­
sätzliche Wasserzapfstellen eingerichtet werden, 
genügt das Verlegen einer Sommerleitung. Zur 
Entleerung vor dem Wintereinbruch müssen die 
Rohre ein Gefälle von mindestens 1 % aufwei­
sen. Kunststoffleitungen sind unempfindlich und 
platzen nicht, auch wenn sich durch Unebenhei­
ten Blasen bilden.
Zur rationellen Ausbringung von Wasser in grö­
ßeren Gärten kann eine Schlauchbrause die 
Gießkanne ersetzen. Obwohl die Kunststoffindu­
strie den Gerätemarkt auf dem Sektor der Was­
serausbringung beherrscht, empfehlen wir solide, 
auch im Erwerbsgartenbau bewährte Produkte 
zu bevorzugen. Dies gilt auch für den Gummi­
schlauch (Goldschlange) ebenso wie für die dazu 
notwendigen Schlauchkupplungen und Viereck­
regner. Kreisregner sind zwar einfacher gebaut 
und deshalb billiger, doch liefern sie in den Rand­
bereichen eine nur mäßige Gießqualität und ver­
geuden Wasser, weil man mit ihnen zwangsläufig 
Stellen beregnen muß, die es gar nicht bräuchten. 
Kräftige Regner können in der Stunde bis zu 2 
cbm Wasser ausbringen. Es lohnt sich, den Ver­
brauch über den Wasserzähler oder einen Regen­
messer zu kontrollieren.
Für alle die Perfektion im Garten mögen, gibt es 
computergesteuerte Bewässerungsanlagen, elek­
tronische Feuchtigkeitsmesser mit automatischer 
Endabschaltung und Wasseruhren mit dem die 
Bewässerungszeiten vorgegeben werden können. 
Ich möchte es Ihnen überlassen, sich mit diesen 
Errungenschaften und den manchmal sehr frag­
würdigen Vorteilen kritisch auseinander zu set­
zen. So hat beispielsweise im Freiland der viel ge­
priesene Rieselschlauch einen schlechten Wir­
kungsgrad, weil die entweichenden Tröpfchen in 
humusarmen Böden senkrecht nach unten wan­
dern und sich nicht, wie für eine optimale Durch­
feuchtung des Bodens notwendig, horizontal im 
Boden ausbreiten.

Wassersparende Möglichkeiten im Garten
Wirksame Einsparungen bei der Bewässerung er­
zielt man, wenn entsprechend der Wasserspei­
cherfähigkeit des Bodens durchdringend gegos­
sen wird und man weite Abstände zwischen den 
einzelnen Gießphasen einhält. Wird häufig und 
unzureichend gewässert, verdunstet das Wasser, 
bevor es die Wurzelzonen der Pflanzen erreicht 
hat. Wenn Gewächsen an der Bodenoberfläche 
gleichmäßige Feuchte geboten wird, wird nur ein 
flaches Wurzelnetz ausgebildet. Unsere Empfeh­
lung, seltener, dafür aber durchdringend zu gie­
ßen, hat einen stabilisierenden Effekt. Durch ge­
legentlich auftretenden Wassermangel wird das 
Tiefenwachstum der Wurzeln angeregt. Damit 
können die Pflanzen auch die Wasser- und Nähr­
stoffreserven der unteren Bodenschichten aus­
nutzen.

Wird Wasser durch zu kleine Düsenöffnungen 
versprüht, treten hohe Verdunstungsverluste ein 
und es erhalten die feuchtigkeitsabhängigen Pilz­
krankheiten gute Entwicklungschancen. Damit 
durch hohe Tagestemperaturen die Verdunstung 
nicht zusätzlich begünstigt wird, sollte man die 
kühlen Morgen-, Abend- und Nachtstunden zum 
Beregnen nutzen. Unter Folie und Glas ist zum 
Gießen der Vormittag günstig, weil am Abend 
durch die Verdunstungskälte die Bodentempera­
tur sinkt und die Pflanzen mit trockenen Blättern 
in die Nacht kommen sollten. Bei empfindlichen 
Gewächsen können in der Mittagshitze Wasser­
tröpfchen auf den Blättern zu Verbrennungen 
führen.

Bei zu großen Wassertropfen (Brause, Regner­
düse) treten in wenig strukturstabilen Böden 
Verschlämmungen auf, die ebenfalls zu überhöh­
ten Wasserverlusten führen. Deshalb besagt eine 
alte Garten Weisheit, daß bei ungeschützten Bo­
denoberflächen einmal gehakt besser sei als drei­
mal gegossen. Die laufende Unterbrechung des 
kappilar im Boden aufsteigenden Wasserstromes 
ist ebenso effektiv als umgegrabenes Gartenland 
zur Erhaltung der Winterfeuchte im Frühjahr nur 
oberflächlich vor der Bestellung zu lockern.
Zur Arbeitsvereinfachung und Erhaltung der Bo­
denfeuchtigkeit trägt das Abdecken des Bodens 
mit Laub, Gras, Rinde oder halb verrottetem 
Kompost wirkungsvoll bei. In den meisten Gär­
ten wird das Mulchen noch abgelehnt, weil es mit 
dem Sauberkeitsdrang nicht im Einklang steht. 
Hier setzt die Bedeutung des Erfahrungsaustau­
sches und die Überzeugungsarbeit am positiven 
praktischen Beispiel durch die Gartenbauvereine 
bei Gartenbegehungen ein. Wer mulcht kennt 
die Vorteile: anhaltend gleichbleibende Boden­
feuchte, Erhaltung der Bodenwärme, verminder­
ter Unkrautwuchs, Verhinderung von Bodenver­
schlämmung und die Förderung der Bodenorga­
nismen. Die Mulchdecke sollte nicht stärker als 5 
cm sein. Weil ein Boden, wenn er ungeschützt 
der Sonne, dem Wind und dem Regen ausgesetzt 
ist, Schaden leidet, sollte unter Obstbäumen, 
zwischen Beeren- und Ziersträuchern, bei Ge­
müse mit lang anhaltender Kulturzeit wie Toma­
ten und Gurken, aber auch zwischen Prachtstau­
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den der Boden abgedeckt werden. Im Spätherbst 
muß die Mulchdecke abgedeckt und kompostiert 
werden, weil sich sonst gerne Mäuse einnisten. 
Die Vorteile des Mulchens lassen sich im Gemü­
segarten auch durch den Einsatz von Flachfolien 
erreichen. Durch das Auflegen transparenter Fo­
lie und Vliese auf gesätes oder gepflanztes Gemü­
se werden den Kulturen bessere Wachstumsbe­
dingungen geboten. Die Folie schützt vor aus­
trocknendem Wind, vor Bodenverkrustung und 
vor den ersten Schädlingen. Bei gleichmäßiger 
Bodenfeuchte ist eine ungestörte Nährstoffauf­
nahme gewährleistet. Bleiben für längere Zeit 
Niederschläge aus, gießt man über die durchlässi­
ge Folie oder man schlägt sie nach einer Seite zu­
rück. Etwa Mitte Mai muß sie bei allen Gemüse­
arten, möglichst bei regnerischem, bedeckten 
Wetter, entfernt werden. Als Flachauflage kön­
nen verwendet werden:
•  Transparente PE-Folien in einer Stärke von 

0,05 mm mit etwa 500 Löchern je qm,
•  Die wachsende Folie hat den Vorteil, daß sie 

durch 30.000 Schlitze je qm ein gutes Dehnver­
mögen aufweist, mit den Pflanzen mitwächst 
und zuletzt ein Dach bildet. Infolge ihrer 
Durchlässigkeit gelangen die Niederschläge bis 
zu den Pflanzen.

• Kunststoff-Faservliese (Agryl P 17) sind 
schwach durchsichtig, außerordentlich leicht 
(20 g/qm) sowie sehr luft- und wasserdurchläs­
sig. Sie verursachen bei kräftigem Wind keine

Schlagschäden und können teilweise sogar wie 
die wachsende Folie, bis zur Ernte auf den 
Pflanzen belassen werden.

Als Mulchfolie im Sommer eignet sich schwarz 
eingefärbte PE-Folie. Mit ihrer Hilfe lassen sich 
die Ernten besonders wärmebedürftiger Gemü­
searten wie Gurken, Zucchini, Melonen, Busch- 
und Stabtomaten sowie Paprika und Auberginen 
sicherer machen. Mehrerträge von 40 % sind kei­
ne Seltenheit. Zur Wasserversorgung reichen 
meist die Niederschläge aus, welche von der Seite 
her zu den Wurzeln gelangen. Bei Trockenheit 
sollte man vor der Folienauflage den Boden noch 
gut wässern. (Folie: Wasserersparnis/Öl ver­
brauch? Durch fruchtende Gärten Freizeitbe­
schäftigung ohne Auto zu ermöglichen bringt 
weitreichende Vorteile!)
Ich hoffe, Ihnen damit dargelegt zu haben, daß 
der richtige Wassergebrauch im Garten von vie­
len Faktoren beeinflußt wird und zahlreiche 
Möglichkeiten für eine sparsame Verwendung 
genutzt werden können. Ausreichende Wasser­
versorgung und gewissenhafte Bodenpflege be­
dingen sich gegenseitig.

Anschrift des Verfassers:
Dipl. Ing. Horst Schindler 
Bayerischer Landesverband für 
Gartenbau und Landschaftspflege e. V 
Herzog-Heinrichstraße 21 
8000 München 2
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Städtische Fließgewässer — Geschichte, Ökologie, 
Renaturierung

Werner Konoid

1. Der Zustand

Die Fließgewässer in unseren Städten und Ge­
meinden sind eine sehr heikle Materie. Wahr­
scheinlich liegt dies daran, daß so viele Nutzungs­
und Kompetenzansprüche vorhanden sind, die 
sich neutralisieren. Zu den Gewässern etwas zu 
sagen haben die Bauingenieure der Tiefbau- und 
Wasserwirtschaftsämter, Privatleute, Industrie- 
und Gewerbebetriebe, der amtliche und der pri­
vate Naturschutz, die Gartenbauämter und vor 
allem natürlich die Juristen.
Daß es mit unseren innerörtlichen Bächen und 
Flüssen entsprechend schlecht aussieht, ist daher 
nicht weiter verwunderlich. Eine grobe Über­
sicht gibt die linke Seite der Abb. 1, in der eine 
Reihe von Negativa zusammengestellt ist: Die 
Bäche sind ausgebaut, begradigt, starr und glatt 
im Profil und im Stadtzentrum häufig verdohlt. 
Sie sind von der ökologischen Wirksamkeit her 
weitgehend tot. Sie sind mehr oder weniger sicht­
bare Gerinne, die Dränwasser und nach Starkre­
gen Schmutzwasser und Kanalüberläufe oder gar 
ständig nicht erfaßte Abwässer aufzunehmen ha­
ben. Als Bestandteile des städtischen Entwässe- 
rungs- und Entsorgungssystems sind ihre Sohlen 
so tief ins Gelände gelegt, daß vom Abwasserka­
nal, der oft parallel läuft, Wasser übernommen 
werden kann. Die Böschungsoberkanten besit­
zen allenfalls einen Gras- oder Nitrophyten- 
Saum mit einzelnen Gehölzen, deren „Funktion“ 
weitgehend darin besteht, Plastiktüten und weit­
aus problematischere Frachten aus dem Wasser 
herauszukämmen. Darüberhinaus sind sie ein 
ständiger Infektionsherd.
Außerordentlich problematisch sind oft auch die 
extremen Schwankungen in der Wasserführung, 
die zwischen kläglichem Rinnsaal und reißender 
Flut liegen, in Zahlen zwischen nahe 0 1/s und 
mehreren Zehntausend Litern pro Sekunde. Ent­
sprechend groß sind die Profile dimensioniert. 
Nicht wenige dieser städtischen Gerinne führen 
in niederschlagsarmen Zeiten gar kein Wasser, 
weil sie, hervorgerufen durch zahllose Grund­
wasserabsenkungen, weit über dem Grundwas­
serspiegel liegen. Andere Bäche wiederum wer­
den in das Abwasser-Kanalnetz eingespeist und 
fließen stark angereichert den Kläranlagen zu, 
wo sie zur unerwünschten Kapazitätsauslastung 
beitragen. Die städtischen Fließgewässer sind oft 
nicht oder nur schwer zugänglich, da sie durch 
Werksgelände oder zwischen Mauern und Zäu­
nen verlaufen.
Der Zustand der Flüsse ist -  abgesehen von der 
Wasserqualität — meist etwas besser, da regelmä­
ßig auftretende Hochwässer zur Ausweisung 
großzügiger Vorländer gezwungen haben. Aber 
auch hier kennen wir die Bilder mit glatten Ufer­
mauern und langen Spundwänden, mit schmalen

Grasböschungen und Verlegenheits-Gehölzen 
(s. Abb. 1, linke Seite).
Wenn auch in dieser Beschreibung das Negative 
stark in den Vordergrund gerückt wurde, sozusa­
gen, um das Thema zu problematisieren, so kön­
nen wir dennoch sagen, daß sich zumindest die 
Bäche überwiegend in einem unbefriedigenden, 
ja desolaten Zustand befinden. Sie sind dazu da, 
die Städte zu entwässern, aber eigentlich sollten 
sie dazu da sein, das Wasser als Lebenselement in 
die Städte hineinzutragen und die Städte zu be­
reichern, und dies in einem umfassenden Sinne.

2. Die Geschichte
Um die heutige Situation besser zu verstehen, 
wollen wir etwas in die Geschichte hineinleuch­
ten. Fließgewässer in der Stadt sind ganz wesent­
liche Bestandteile der Stadtgeschichte über­
haupt. Die Stadt und das Wasser sind untrennbar 
miteinander verbunden. Es gibt keine Stadt, die 
nicht an einem Gewässer gegründet wurde 
(FUCHS 1981). Das Wasser war die Vorausset­
zung für die wirtschaftliche und die politische 
Entwicklung (PFEIFFER 1971). Wir können das 
Wasser als Transportweg nicht hoch genug ein­
schätzen (s. ECKOLDT 1980), denn wir wissen, 
daß das Straßennetz bis ins letzte Jahrhundert 
hinein äußerst dürftig war (BRAUDEL 1985, S. 
452 ff.).
Die Fließgewässer in der Stadt hatten zahlreiche 
Funktionen zu erfüllen; künstliche Anlagen ge­
hen weit ins Mittelalter zurück. Die Anfänge des 
Almkanal-Systems in Salzburg beispielsweise 
sind möglicherweise auf das frühe Mittelalter zu 
datieren. Es handelt sich hierbei um eine außer­
ordentlich komplizierte Anlage aus Kanälen und 
Stollen (s. DOPSCH 1981). Freiburg i. Br. besaß 
schon sehr früh ein Be- und Entwässerungssy­
stem aus Gewerbekanälen und Stadtbächen. Die 
„alte Runz“, der älteste Kanal, geht bis ins Hoch­
mittelalter zurück (BURGER 1955). Auch ande­
re Städte, die von den Zähringern gegründet wur­
den, z. B. Bern oder Villingen, besaßen diese 
Einrichtungen. Alte Stadtbäche sind außerdem 
von Goslar, Jena, Gotha, Dresden und anderen 
Städten belegt (SCHWINEKÖPER 1966/67). 
Die Kleinbasler Teiche, ebenfalls Gewerbekanä­
le, gehen auf das 13. Jahrhundert zurück 
(SCHWEIZER 1927). Auch die ersten Münch­
ner Stadtbäche dürften in dieser Zeit gebaut wor­
den sein (ROTTMÜLLER 1981). Für das 15. 
Jahrhundert ist für München und Nürnberg die 
alljährliche Bachreinigung („Bachauskehr“) be­
legt (DIRLMEIER 1981).
War die Wasserversorgung nicht möglich durch 
die Einleitung bzw. Umleitung von natürlichen 
Bächen aus dem Hinterland, so baute man am 
Fluß ein Wehr, Wöhrt, Wert oder einen Werder,
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um das Wasser mit Hilfe eines künstlichen Kanals 
in die Stadt zu führen (vgl. WUNDER 1978) und 
es dort zu verteilen. Damit hätten wir das Grund­
muster der städtischen Fließgewässer skizziert, 
bestehend aus dem Fluß und den Bächen bzw. 
Kanälen.
Bleiben wir zunächst noch bei den größeren Ge­
wässern. Viele Städte waren jenseits der Umfas­
sungsmauern von Gräben umgeben, die entwe­
der ständig mit Wasser gefüllt waren oder aber 
bei Bedarf geflutet werden konnten. Das Wasser 
war also Bestandteil der Verteidigungsanlagen. 
Zahlreiche Beispiele hierfür lassen sich den Sti­
chen von MERIAN entnehmen.
Häufig war der Fluß bei der Stadt auch Rechts­
grenze. Auf den Brücken standen Brückenhäu­
ser mit Toren, an denen Wege- und Brückenzoll 
eingezogen wurde (WUNDER 1978). Daneben 
waren die Flüsse Arbeitsbereich der Fischer, die 
die Stadtbewohner mit eiweißreicher Nahrung 
versorgten.
Meist unterschätzt wird heute immer noch die 
frühere Bedeutung der Schiffahrt, die selbst auf 
kleinen Flüssen betrieben wurde, etwa auf der 
Altmühl, der Fränkischen Rezat, der Fränki­
schen Saale, der Regnitz, der Rednitz, der Vils 
und der Naab (s. hierzu ECKOLDT 1980). Da 
das Treideln nicht sinnvoll war, wurden die klei­
nen Schiffe am Zielort mit der Schiffsladung ver­
kauft. Sie wurden somit behandelt wie die gebun­
denen Flöße, deren Hauptaufgabe es häufig war, 
Oblast, also Güter verschiedenster Art sowie 
Personen zu transportieren (s. z. B. SEITZ 
1961). Natürlich spielte auch die Holzversorgung 
der Städte eine sehr große Rolle (KIESS 1981). 
In München wurden sogar die Stadtbäche für die 
Flößerei benutzt (SCHATTENHOFER 1978). 
Viele Städte nutzten direkt die Strömungsenergie 
der Flüsse und bauten sogenannte Schiffsmüh­
len, d. h. schwimmende Mühlen, die durch Ket­
ten am Ufer oder an Brücken verankert waren. 
Solche Schiffsmühlen gab es beispielsweise in Re­
gensburg, Laufen/Salzach, Neuburg/Donau, in 
Lauingen und in Passau (LÜTHJE 1983). 
Kommen wir nun zu den Stadtbächen und deren 
Aufgaben. Vorauszuschicken sind zwei Anmer­
kungen: (1) Die Stadtbäche wurden für z. T. völ­
lig unterschiedliche Funktionen herangezogen, 
die die Mehrfachnutzung ein- und desselben 
Wassers eigentlich unmöglich machten, so daß 
wir davon ausgehen müssen, daß die Verteilung 
des Wassers in der Stadt sehr viel komplizierter 
gewesen sein muß, als wir dies heute mit unserem 
Wissen darzustellen vermögen. (2) In unmittel­
barer Nähe des fließenden Wassers zu wohnen 
und zu arbeiten bedeutete, daß eine permanente 
Hochwasser- und Überflutungsgefahr drohte. 
Wir finden daher in diesen gefährdeten Stadt­
quartieren — zumindest in früherer Zeit — immer 
die sozialen Unterschichten, z. B. in der Münche­
ner Au (s. MOMMSEN 1978). Die alten Gebäu­
de sind hier kleiner, verwinkelt, weniger spekta­
kulär und scheinbar historisch weniger interes­
sant. Daß wir die städtischen Fließgewässer so 
stiefmütterlich behandelt haben, liegt vielleicht 
auch an diesem handwerklich-kleinbürgerlichen 
Umfeld der Bäche, um das sich die Bau- und So­

zialhistoriker wenig gekümmert haben. Da die 
Bäche und die Baustruktur eine Einheit bilden, 
wurden sie auch gemeinsam vernachlässigt oder 
beseitigt, d. h. wegsaniert bzw. aufgelasssen oder 
verdohlt.
Die Stadtbäche besaßen rein ökonomische Funk­
tionen, die sich ganz grob in die Wasserversor­
gung und die Abwasserentsorgung aufgliedern 
lassen. Versorgt werden mußten beispielsweise 
die Brunnen und die Feuerlöschweiher („Feuer­
see“ in Stuttgart; HAGEL 1983). In der Stadt 
Wangen im Allgäu stand die Brandbekämpfung 
so stark im Vordergrund, daß die Stadtbäche 
„Feuerbächle“ hießen. Bereits 1436 wird in einer 
Verkaufsurkunde, die die Veräußerung der 
Stadtmühle betraf, festgelegt, bei Feuersnot ste­
he die Nutzung des zulaufenden Wassers ganz der 
Stadt zu (Urkundenregeste im Stadtarchiv Wan­
gen; mitgeteilt von Dr. Eisele).
Versorgt werden mußten auch die Bäder, von de­
nen es an den Stadtbächen von München nicht 
weniger als 16 Stück gab (SCHATTENHOFER 
1978). Hohen Triebwasserbedarf hatten die ver­
schiedenen Mühlen, die Mahl-, Öl-, die Papier- 
und Lohmühlen, die Hammerschmieden usw. -  
Damit sind wir bereits bei der technischen bzw. 
handwerklichen Nutzung der städtischen Fließ­
gewässer. An ihnen befanden sich Waschhäuser 
und die Werkstätten der Gerber und der Färber, 
die erhebliche Mengen von stark verschmutztem 
Abwasser einleiteten. Hinzu kam Dreck und Un­
rat verschiedenster Art. Der Gestank in diesen 
Wohnquartieren muß entsetzlich gewesen sein. 
Die Bäche waren Brutstätten für die Krankheits­
erreger von Typhus und Cholera. In Stuttgart -  
und sicherlich nicht nur dort — stand das 
Schlachthaus direkt über dem Nesenbach, wo­
durch die Abfallentsorgung bereits geregelt war. 
1725 hieß es, vom Bader und anderen Haushalten 
kämen in den Bach „blut ausschütten, jung hund 
und katzen so dahin geworfen und ersäuft wer­
den“ (HAGEL 1983, S. 226). Im Münchener 
Stadtrecht des 14./15. Jahrhunderts wird aus­
drücklich bestimmt, derjenige werde bestraft, 
„wer Unflat vor seine Tür oder in die Straß werfet 
oder schüttet und es nicht in den Bach trägt“ 
(STRELL 1913, S. 150).
Es gab auch Ansätze zur Reinhaltung der Bäche, 
etwa in Regensburg, wo 1453 den Färbern das 
Waschen und Ausschütten der Farbe in den Bach 
verboten wird (STRELL 1913, S. 151). Wir müs­
sen jedoch davon ausgehen, daß die Verbote der 
Gewässerverschmutzung nichts fruchteten und 
daß die Stadtbäche (mit Einschränkung, s. o. 
Anm. 1) stinkende und ekelerregende Kloaken 
waren, spätestens, nachdem sie die Handwerker­
quartiere passiert hatten.
Wenn wir von der Gewässerverschmutzung re­
den, so sind wir bereits beim Thema Entsorgung. 
Darauf soll etwas ausführlicher eingegangen wer­
den, weil das Bild und der Zustand vieler unserer 
Stadtbäche nach wie vor von dieser Funktion ge­
prägt ist, soweit sie nicht längst verdohlt sind. So­
fern die häuslichen und gewerblichen Abwässer 
nicht direkt in die Bäche geleitet wurden, so nah­
men sie ihren Weg über die „Winkel“ zwischen 
den Häusern in die sogenannten „Ehgräben“
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oder „Wustgräben“, die zwischen den Baublök- 
ken verliefen, und von dort in die Stadtbäche 
(STRELL 1913, SCHWINEKÖPER 1966/67). 
Die Abtritte der Häuser befanden sich in den ent­
sprechenden Wohnquartieren oft auch -  gleich­
sam wie Schwalbennester — direkt über den Grä­
ben und Bächen. In vielen Städten hatte man zu­
sätzlich Versitzgruben, die in sehr großen zeitli­
chen Abständen von den sog. „Goldgrüblern“ (in 
München; DIRLMEIER 1981) oder von den 
„Pappenheimern“ (z. B. in Nürnberg, STRELL 
1913) geleert wurden. In Nürnberg kam das Ab­
bauprodukt in die Pegnitz.
Es ist klar, daß diese Zustände immer unbefriedi­
gender wurden, nachdem im 18. Jahrhundert ein 
starkes Bevölkerungswachstum eingesetzt hatte, 
die Industrialisierung allmählich Fortschritte 
machte und auch vor allem nachdem sich unter 
dem Eindruck neuer Erkenntnisse in Gesund­
heitswesen und den Naturwissenschaften ein völ­
lig neues Problembewußtsein hinsichtlich des 
Umgangs mit Gerüchen, mit Abfall und Abwas­
ser entwickelte (dazu CORBIN 1984), zumindest 
was das unmittelbare Umfeld betraf.
Die Münchner Stadtbäche behielten ihre alte 
Funktion bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
1820 hatte man mit dem Bau eines ersten und ein­
fachen Kanalsystems begonnen, das jedoch sehr 
unbefriedigend war, da falsche Dimensionierun­
gen und falsche Gefällsberechnungen zu Ver­
stopfungen führten. Die Stadtbäche wurden nach 
wie vor als Vorfluter benutzt (REHWALD
1981). Unter dem Eindruck von Cholera-Epide­
mien und zunehmenden Protesten aus der Bevöl­
kerung entschied die Stadt 1855, einen Kanalisa­
tionsentwurf erarbeiten zu lassen. Es gab weitere 
Rückschläge und Probleme, bis schließlich 1890 
die Einführung des Wasserklosetts und die 
Schwemmkanalisation beschlossen war. Viele 
der Stadtbäche waren damit überflüssig gewor­
den.
Vorfluter für die Kanalisation war die Isar, die 
mit fortschreitendem Ausbau der Siele immer 
stärker verschmutzt wurde. Dies geschah wie in 
München auch in anderen Städten. Das große 
Problem wurde nun die Flußverunreinigung. Die 
Stadtbäche hatte man weitgehend entlastet; die 
großen Lebensadern der Städte, die Flüsse, sa­
hen einer traurigen Zukunft entgegen (BACH 
1981). Die Wasserbauingenieure waren ganz 
überwiegend der Ansicht, die Flüsse seien die 
„natürlichen Wege zur Beseitigung alles Unrat- 
hes“ Von diesem natürlichen Recht sei überall 
Gebrauch gemacht worden, solange die Welt be­
stehe (v. SIMON 1978; S. 378). Wie wahr! Zu­
nehmend wurde die Industrie zum Hauptver- 
schmutzer der Flüsse. Dies -  man vergleiche die 
Worte mit aktuellen Äußerungen -  könne man 
jedoch nicht verhindern, da sonst mit einer 
schwerwiegenden wirtschaftlichen Krise zu rech­
nen sei, die Existenz zahlreicher Familien ver­
nichtet und tausende von Arbeitern brotlos ge­
macht werden würden (v. SIMON 1978).
Einige Eindrücke über den Zustand der Flüsse 
sollen kurz vermittelt werden: „Längs der Seine 
befanden sich 2 m breite und 5 km lange Bänke 
von toten Fischen“ „Es (das Wasser) war mit or­

ganischen Resten aller Art, mit Gemüse, Gewe­
ben, Kadavern von Haustieren und dergleichen 
bedeckt. Normalerweise war es mit einer fettigen 
Schicht überzogen, die je nach Windrichtung sich 
an dem einen oder anderen Flußufer staute. 
Schlamm bedeckte das ganze Flußbett und war 
Ursache einer kräftigen Gärung, die sich durch 
Gasblasen zeigte, die am Wasserspiegel platzten. 
Im Sommer hatten diese Blasen einen Durchmes­
ser von bis zu anderthalb Metern. Sie rissen den 
Schlamm an die Oberfläche, der dann mit der 
Strömung fortgerissen wurde. Fuhr ein Schiff 
vorbei, so entwickelten sich im Kielwasser 
Schlammwellen und ein regelrechtes Wallen und 
Zischen machte sich bemerkbar, das minuten­
lang andauerte“ (v. SIMON 1978, S. 374).
Der Deutsche Reichstag beschäftigte sich mehr­
fach mit der Flußverunreinigungsfrage. Zu Be­
ginn des 19. Jahrhunderts meinte der Sozialde­
mokrat Philipp Scheidemann sarkastisch, die 
Wupper sei so schwarz, daß, wenn man einen Na­
tionalliberalen darin untertauche, man ihn als 
Zentrumsmann wieder herausziehen könne. 
Beim Main sei es anders; einen eingetauchten 
Zentrumsmann würde man so bunt wieder her­
ausziehen, daß er bei den Nationalliberalen Ho­
spitant werden könne (v. SIMON 1978).
Bevor man die Möglichkeit hatte, dem Problem 
mit Kläranlagen zu Leibe zu rücken, suchte man 
nach anderen Lösungen, zumal man auch er­
kannt hatte, daß es volkswirtschaftlich untragbar 
sei, wertvolle Düngerstoffe in die Flüsse zu leiten 
statt sie in der Landwirtschaft einzusetzen. Es 
kann als sicher gelten, daß städtische Abwässer 
schon im Mittelalter für die Wiesenbewässerung 
verwendet wurden (ENDRISS 1952, BURGER 
1955, SCHWINEKÖPER 1966/67), d. h. daß die 
Stadtbäche gezielt in landwirtschaftliche Nutzflä­
chen geleitet wurden, etwa in Isny im Allgäu, wo 
diesbezügliche schriftliche Unterlagen bis ins 
Jahr 1290 zurückreichen. Von der schlesischen 
Stadt Bunzlau ist bekannt, daß sie seit 1559 Rie­
selfelder besaß (BOYNE 1936). Der Stuttgarter 
Nesenbach, mehr Abwasserkanal als Bach, wur­
de nach einem Beleg von 1719 „zum spränzen der 
küchen kreuter und wäßerung der gras böden“ 
verwendet (HAGEL 1983, S. 221).
Aber — wie bereits angedeutet — hochaktuell 
wurde die Abwasserverrieselung im großen Maß­
stab im Zusammenhang mit der Flußverunreini­
gungsfrage. In einer Resolution des „Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege“ vom 
Juni 1876 heißt es, die Ableitung städtischer Ka­
nalwasser in fließende Gewässer sei bedenklich. 
Das einfachste und durchschlagendste Mittel hin­
gegen, das Kanalwasser (auch) sanitär unschäd­
lich zu machen, sei die Berieselung von Kultur­
pflanzen (FISCHER 1882). Zum Teil schon zu­
vor, aber insbesondere danach begann man in 
zahlreichen Städten, Rieselfelder einzurichten, 
in Danzig 1869, in Berlin 1873, in München wur­
den 1879 ebenfalls welche geplant (BISCHOFS­
BERGER 1983). In Freiburg i. Br. verrieselte 
man die städtischen Abwässer etwa 100 Jahre 
lang bis 1985.
Die Geschichte der städtischen Fließgewässer 
wurde kurz aufgerollt, weil wir wissen müssen,
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wie komplex das Thema im Grunde behandelt 
werden muß und wie unsere städtischen Fließge­
wässer in der Vergangenheit gesehen und behan­
delt wurden, auch wenn wir heute lieber und mit 
glänzenden Augen von Fließgewässer-Ökosyste­
men reden als von Gräben, Kanälen und Gewer­
beachsen. Die Betrachtungsweise unter dem Pri­
mat der Ökologie können wir uns heute leisten, 
weil (oder wenn) die alten Funktionen der städti­
schen Fließgewässer nicht mehr gelten. Dennoch 
müssen wir die Tradition der Stadtbäche als alte, 
gebaute Lebensadern bei unseren Planungen 
mitberücksichtigen.

3. Die Funktion städtischer Fließgewässer heute
(dazu Abb. 1, rechte Seite)

Ökologie, Siedlungsökologie, Gewässerökologie 
usw. ist in aller Munde, leider oft nur als hohles 
Wort, das bei allen passenden und unpassenden 
Gelegenheiten in den Mund genommen wird. 
Die Gefahr ist groß, daß die Zahl der „Öko-Opp­
ortunisten“ zunimmt, weil es sich auf der „Öko- 
Welle“ gut mitschwimmen läßt. Hoffen wir -  
wenn die Welle verebbt - ,  daß genügend Leute 
übrig bleiben, die ökologisches Denken halbwegs 
verinnerlicht haben und das immer noch ernst 
nehmen, was sie vorher gesagt haben. Denn wir 
benötigen für Planungen und Maßnahmen, die 
auf ökologischer Grundlage durchgeführt wer­
den sollen, einen langen Atem und von Seiten 
der politischen Gremien auf lange Sicht sehr viel 
Geld. Dies trifft insbesondere auch für die Sanie­
rung unserer städtischen Fließgewässer zu.
Um das Nachfolgende neben der Geschichte auf 
eine weitere Grundlage zu stellen, soll mit eini­
gen Stichworten der Lebensraum Fließgewässer 
in einem weiten Sinne kurz skizziert werden (da­
zu KONOLD 1984) unter Einbeziehung der spe­
ziellen Funktionen in der Stadt.
An erster Stelle ist die ökologische Funktion zu nen­
nen. Der Wasserkörper in allen seinen Zustands­
stufen ist ein dynamisches Element, schnell und 
langsam fließend, turbulent oder still. Im Wasser 
als umgebendem Medium und Baustoff leben tie­
rische und pflanzliche Organismen, die sich zum 
Teil selbst bewegen, Zum Teil bewegt werden. 
Damit wird das Wasser zum Transportmedium. 
Mitgeführt und verlagert werden mineralische 
Bestandteile, Nährstoffe, auch Schadstoffe, so­
wie pflanzliche Diasporen, also Samen, Früchte, 
Wurzel- und Sproßabschnitte. Die Fließgewässer 
sind verbindende Elemente mit hohem Aus­
tauschvermögen. Sie befinden sich in unter­
schiedlichen ernährungsphysiologischen Zustän­
den (Stichworte oligotroph/eutroph) ; sie besitzen 
die Fähigkeit zur Selbstreinigung.
Das Sediment kann grob- oder feinkörnig, mine­
ralischer und organischer Natur sein. Dies wie­
derum entscheidet über die Zusammensetzung 
der Bodenfauna und der submersen und emersen 
Flora, denn das Sediment ist Lebensmilieu und 
Substrat für die Verankerung der Wurzeln. Die 
Uferböschungen können steil, ja überhängend 
oder ganz flach sein, je nach dem, wie die fließen­
de Welle eingreift. Es bilden sich, über längere 
Zeiträume kommend und gehend, Gleit- und

Prallufer, dort mit weichen, dort mit eher harten 
Übergängen vom Wasser zum Land. Ufergehöl­
ze beschatten das Wasser, unterdrücken übermä­
ßige Verkrautung und sichern mit ihren Wurzeln 
die Böschungen. Sie erhöhen die Strukturviel­
falt, bieten Nist- und Beobachtungsplätze, Nah­
rung und Deckung. Ufergehölze sind darüber 
hinaus optische Leitlinien für Tiere und Men­
schen. Auch Kraut-, Gras- oder Hochstauden­
säume sichern die Ufer, puffern die Gewässer ab 
und sind Lebensraum, etwa für zahlreiche Insek­
ten, die durch die Blüten angelockt werden. So 
weit und sehr vereinfacht die ökologische Funk­
tion.
An zweiter Stelle ist die soziale Funktion zu nen­
nen, die umso größere Bedeutung erhält, je dich­
ter die Besiedlung wird. Wir Menschen werden 
angesprochen von zahlreichen sinnlichen Reizen, 
von Blüten, Blattverfärbungen, Insektenschwir- 
ren, Vogelzwitschern, plätscherndem Wasser, 
Gerüchen, von Tau und von kühlenden Luftbe­
wegungen. Wir finden am Wasser Ruhe, Ent­
spannung, Erholung; wir können uns zurückzie­
hen und dabei Pflanzen, Tiere, das Wasser und 
andere Menschen beobachten. Kinder können 
spielen, lernen und Natur begreifen. Wasser, 
sauberes Wasser, ist das Element, mit dem sich 
bei vielen, wenn nicht den meisten Menschen die 
schönsten Kindheitserinnerungen verbinden.
An dritter Stelle sei die städtebauliche Funktion ge­
nannt, deren Ziel es sein sollte, die beiden erstge­
nannten Funktionen optimal zu integrieren. 
Fließgewässer eignen sich, großzügige Grünbe­
reiche zu schaffen und „Natur“ vom Außenbe­
reich in die Stadt hineinzubringen. Sie beleben 
das Stadtbild und lockern das rein Artifizielle des 
Gebauten auf. Fließgewässer sollen als grüne, le­
bendige Strukturen integrierter Bestandteil des 
Stadtlebens sein, jedoch nicht nur schmückendes 
und gärtnerisch aufbereitetes Beiwerk. Die fi­
nanziellen Aufwendungen hierfür sind minde­
stens in der Größenordnung zu veranschlagen 
wie für die Begradigung, Verdohlung und Besei­
tigung der Gewässer.

4. Fließgewässerrenaturierung: Konzeption,
Beispiele

Stadt und Natur sind eigentlich Gegensätze. Die 
Natur kann Flächen in der Stadt nur vereinnah­
men, wenn sich der Mensch zurückzieht. Rena- 
turierung als Maßnahme, als aktiver Prozeß, ist 
relativ zu verstehen und heißt, der Natur ein 
Stück näher zu kommen, der Natur etwas mehr 
Selbstentfaltungsmöglichkeit einzuräumen.
„Reine“ Natur können wir nicht erreichen. In der 
Stadt müssen wir häufig Natur und Architektur in 
Einklang zu bringen versuchen, wobei die Archi­
tektur weniger als bisher und die Natur mehr als 
bisher zu bekommen hat. Häufig wird man nur 
„Rumpf-Ökosysteme“ herstellen können wegen 
Nutzungskonflikten und räumlicher Beengtheit. 
Es ist ein Akt der Renaturierung, also ein kleines 
Stück in Richtung Natur, wenn ein verdohlter 
Bauch einfach freigelegt wird, und sei es nur als 
ein Gerinne zwischen Sandsteinmauern. Es ist 
auch ein Akt der Renaturierung, aber bereits auf
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einer qualitativ höheren Ebene, aus einem begra­
digten, glatten Gerinne die Betonschalen heraus­
zureißen, die Böschungen abzuflachen und zu be­
pflanzen. Immer — und deshalb wurde der Rück­
blick in die Geschichte gemacht -  sind Stadt- 
bach-Traditionen und lokale Spezifika zu berück­
sichtigen. Diese Traditionen müssen an jedem 
Ort studiert und in die Maßnahmen einbezogen 
werden.
Zunächst seien einige Grundsätze genannt, die 
für eine erfolgversprechende Renaturierung 
wichtig sind:
1. Verbesserung der Wassermengenregelung; d. 
h. in den Außenbereichen müssen Retentionsflä­
chen ausgewiesen werden, die die Hochwasser­
spitzen brechen.
2. Flächen entsiegeln, um den Oberflächenabfluß 
und damit die Hochwasserspitzen zu verringern 
und die Kläranlagen nicht zu überlasten.
3. Wo irgend möglich, z. B. in Neubaugebieten, 
die Dachabflüsse im Boden versickern lassen.

4. Ausweisung von Gewässerrandstreifen im Au­
ßenbereich als Puffer. Diese sollten einen Ge­
hölzsaum tragen oder als extensives Grünland ge­
nutzt werden.
5. Optimierung der Wasserqualität; d. h. Bau von 
Regenrückhaltebecken, damit die Bäche nicht 
mit Schmutzwasser und Kanalüberläufen belastet 
werden. Diese Maßnahme wirkt sich auch auf die 
Wassermengenregelung positiv aus.
6. Abstellen von Abwassereinleitungen.
7. Weitestgehende Trennung von Schmutz- und 
Reinwasser.
8. Durchgehende Fließgewässerstrukturen schaf­
fen und keine „Öko-Versatzstücke“ mit hohem 
Vorzeigewert.
9. Keine Durchlässe bauen, sondern Brücken.
10. Keine Abstürze bauen, sondern niedere Sohl­
schwellen oder noch besser Sohlgleiten oder 
rampen. Beides sollte asymmetrisch sein, um die 
Dynamik des Gewässers zu unterstützen.
11. Die Bachsohlen so weit wie möglich offen las­
sen (Kiesbett).

O

Abbildung 2
Wiederherstellung eines Dorf- oder Stadtbaches im dichtbesiedelten Bereich
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12. In der Grundstückspolitik durch die Kommu­
ne langfristig Vorsorge schaffen durch Kauf und 
Tausch, um ausreichend Flächen für die Rena- 
turierung zur Verfügung zu haben.
13. In Neubaugebieten hohe Flächenabzüge fest­
legen, die auch dem Gewässer zugute kommen.
14. Nicht ins Grüne hineinplanen, sondern von 
Anfang an intensiv mit der Wasserwirtschaft Z u ­

sammenarbeiten, sich jedoch nicht den ökologi­
schen Schneid abkaufen lassen.

Zu den Baustoffen:
Je nach Situation werden eher lebende Baustoffe 
oder tote Baustoffe in den Vordergrund treten 
müssen.
Bei den Gehölzen sind generell standortsgemäße 
und naturraumspezifische Pflanzen zu verwen­
den. Je nach Gefälle werden dies in vorderster 
Front Erlen, Weiden oder Eschen sein. Es ist 
sinnvoll, Gehölz-Aufbau und -Zusammenset­
zung an einem naturnahen Bach in der Umge­
bung zu studieren. -  Da und dort können auch 
schmückende Elemente eingebracht werden.
Die Gleitufer, die der Strömung weniger ausge­
setzt sind, können mit Sumpfpflanzen geimpft 
werden, die man in einer nassen Wiese oder in 
anderen vernäßten Stellen gewonnen hat. Eine 
weitere Möglichkeit, die Ufer auf eine natürliche 
Art und Weise zu befestigen, ist das Verlegen 
von Weidenfaschinen. Diese Technik kann auch 
dort angewendet werden, wo der Uferrandstrei­
fen sehr schmal ist. — Weidenfaschinen sind Bün­
del aus ausschlagfähigen Weiden (z. B. Salix vi- 
minalis, Salix purpurea); die im Boden verpflockt 
und leicht mit Erde überdeckt werden. Zum rich­
tigen Zeitpunkt verlegt, treiben die Weiden be­
reits nach kürzester Zeit aus.
Für die Oberhänge der Böschungen können An­
saaten benutzt werden. Die im Handel angebote­
nen fertigen Saatmischungen besitzen jedoch oft 
nicht die Zusammensetzung, die man sich wün­
schen würde. Man sollte sich daher die Mühe ma­
chen, selbst Saatmischungen zusammenzustel­
len, die zumindest einige Elemente der bachbe­
gleitenden Flora enthalten. Begrünungen sollten 
generell spärlich und zurückhaltend sein, um der 
Eigendynamik der Vegetationsdecke möglichst 
großen Spielraum zu lassen und den Pflegeauf­
wand möglichst gering zu halten. Auch mit Hu­
musauftrag sollte man zurückhaltend sein.
Lebenden Baustoffen sollte soweit wie möglich 
Vorrang eingeräumt werden. Für Sohlgleiten, 
Steinwurf, die Sicherung des Niedrigwasserbetts 
und gegebenenfalls Ufermauern sollten in jedem 
Falle Natursteine zur Anwendung kommen, ent­
weder aus dem anstehenden Gestein oder aus 
Gestein der Region. Auch hier müssen Traditio­
nen gewahrt werden.
Manchmal ist es notwendig, für die Böschungssi­
cherung Übergangslösungen zu finden, etwa be­
vor die gepflanzten Gehölze ihr Wurzelwerk so 
weit entwickelt haben, daß sie alleine das Ufer si­
chern. Als Zwischensicherung bieten sich Sack­
rupfen oder auch Flechtwerke aus Totholz an, die 
nach einiger Zeit verrotten.

Beispiel 1 (Abb. 2)
Situation: Verdichtete Bebauung, alter Stadt­
kern, alter Dorfkern, weiter Straßenraum, Bach 
verdohlt.
Ziel: Verkehrsberuhigung, Wohnstraße, Gestal­
tung, Bachfreilegung, Maßnahmen zur Verbesse­
rung des Wohnumfeldes.
Maßnahmen:
a) offener Bach in Sandstein gefaßt, Sohle weit­
gehend offen, einseitige Bepflanzung, beidseitige 
Begrünung, traditioneller Typ
b) stärkere Verengung des Straßenraums, aus­
schließliche Verwendung von natürlichen Bau­
stoffen, biologische Aktivierung beider Uferbö­
schungen, ohne Geländer, naturnaher Typ
c) Kompromiß aus a) und b)

Beispiel 2 (Abb. 3)
Situation: Kanalisierter Fluß in der Stadt, Ortsla­
ge, stark befahrene Straße, Gehweg, Leitplan­
ken, Betonmauern, starke Schwankungen in der 
Wasserführung; Gärten
Ziel: Keine Abstriche am Straßenraum, Flußre- 
naturierung
Maßnahmen: Natursteinmauer, trocken gesetzt 
(Besiedlung der Lücken), grüner Gras-Rand­
streifen mit Bäumen und Sträuchern, einfache 
Geländer, asymmetrisches Profil (Sohle un­
gleichförmig, Niedrigwasserabfluß am Rande der
Mauer);
Natursteinsicherung + Weidenfaschinen für Mit­
telwasser-Abfluß; Naturnahe Böschung im 
Hochwasser-Profil mit Bäumen und Sträuchern; 
Einbeziehung des Uferbereichs in den Garten.

Beispiel 3 (Abb. 4)
Situation: Gerinne mit starker Schmutz- und Ab­
wasserbelastung und großen Schwankungen in 
der Wasserführung, mit Beton und Steinplatten 
befestigt, Sohle sehr tief im Gelände; parallel 
verlaufender Abwasserkanal, Ortslage (Kern), 
Neubaugebiet oder lockere Besiedlung mit Gär­
ten usw., Gewerbegebiet
Ziel: Totalsanierung, Renaturierung, Gestaltung 
eines Grünzugs
Maßnahmen: Trennung des Reinwasserbachs 
vom Schmutzwassergerinne, d. h. Ableitung des 
Baches vor den Schmutzwassereinleitungen;
Bau eines ausreichend dimensionierten Schmutz­
wasserkanals, Überdeckung, Begrünung;
Bau eines naturnahen Reinwasserbaches

Beispiel 4 (s. ROLLI & KONOLD 1985) 
Situation: ländlicher Bereich, Ortslage, räumlich 
beengt, Trapezprofil mit üppigem Gras- und 
Krautbewuchs, gerade Linienführung
Ziel: Renaturierung, Gestaltung eines naturna­
hen Bachlaufs mit ökologischer und sozialer 
Funktion, Belebung der Ortslage; dabei weitge­
hende Hochwasserfreilegung.
Maßnahmen: Bau eines geschwungenen Laufs 
mit wechselnder Breite, unterschiedlichen Was­
sertiefen und Strömungsgeschwindigkeiten; Ein­
bau von flachen Holzschwellen und Steinschüt-
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Möglichkeit einer Flußrenaturierung im Siedlungsbereich

Abbildung 4
Trennung von Rein- und Schmutzwasser; Gestaltung eines neuen naturnahen Baches

tungen; unregelmäßig asymmetrisches Profil; 
größtmögliche Ungleichförmigkeit mit Gleit und 
Prallufern;
Ufersicherung mit Muschelkalk-Blocksatz (trok- 
ken gesetzt), Schwarzerlen und Weidenfaschi­
nen; an den ausgeprägten Gleitufern keine Maß­
nahmen (Selbstbegrünung);
Zwischensicherung der Böschungen nach den

Baumaßnahmen mit Sackrupfen; 
weitere Gehölzpflanzungen, siehe Abb. 5 und 6 
Ergebnisse: hervorragend; bereits nach wenigen 
Monaten war von den Baumaßnahmen nichts 
mehr zu sehen.
Kosten: geplanter konventioneller Ausbau mit 
Doppeltrapezprofil: 250.000 DM 
durchgeführter Umbau: 145.000 DM
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Abbildung 5
Vorgeschlagene Querprofile für den umzubauenden Bach
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1. Einleitung
Ziele und Arbeitsweisen des Naturschutzes wa­
ren in den letzten Jahren tiefgreifenden Verände­
rungen unterworfen. Standen über Jahrzehnte 
hinweg die Sicherung naturnaher, in der Regel 
nicht oder nur unregelmäßig genutzter Land­
schaftsausschnitte und der Individualschutz eini­
ger weniger, meist attraktiver Tier- und Pflanzen­
arten im Mittelpunkt, so treten nunmehr ver­
mehrt Schutz- und Entwicklungskonzepte für die 
gesamte Landschaft und für alle heimischen Tier- 
und Pflanzenarten hinzu (vgl. ERZ 1983). Diese 
Entwicklung entspricht dem Auftrag des § 1 Bun­
desnaturschutzgesetz. Der besiedelte Bereich 
kann aus solchen Programmen ebensowenig aus­
geklammert werden wie land- und forstwirt­
schaftliche Nutzflächen. Hierzu sind neuartige 
Strategien und Instrumentarien zu entwickeln, 
die ein möglichst spannungsfreies Nebeneinan­
der von Naturschutz und Nutzung im gleichen 
Landschaftsausschnitt ermöglichen (vgl. u. a. 
BLAB 1979, BUNDESMINISTER DES INNE­
REN 1983, ERZ 1981, PLACHTER 1983a, 
1985, SCHMIDT 1984).
Die beschriebene Aufgabenerweiterung des Na­
turschutzes macht die Sicherung naturnaher Lan­
desteile in der bisherigen Form keineswegs über­
flüssig. Nach wie vor sind weniger als 1 % der Flä­
che der Bundesrepublik Deutschland als Natur­
schutzgebiet gesichert (BUNDESFOR­
SCHUNGSANSTALT FÜR NATURSCHUTZ 
UND LANDSCHAFTSÖKOLOGIE 1985). Es 
zeigt sich aber zunehmend, daß eine nachhaltige 
Sicherung des biotischen Inventars der mitteleu­
ropäischen Landschaften auch auf wesentlich 
größeren Reservatflächen nicht gelingen kann, 
wenn Nutzungsintensivierung und Strukturver­
änderung auf der übrigen Landesfläche in der bis­
herigen Form fortgeführt werden. Auch gibt es 
Hinweise darauf, daß die derzeit vor allem im 
landwirtschaftlichen Bereich vorherrschende

Kurzzeitökonomie langfristig den gewünschten 
Erfolg nicht garantieren kann (KAULE 1981, 
REMMERT 1981).
Folgende Gründe für die Ausdehnung der Natur­
schutzziele auf genutzte Landschaftsteile sind vor 
allem von Bedeutung:
1. Es ist nicht zu erwarten, daß bei einer strikten 
Trennung von „Nutz“- und „Schutzflächen“, 
selbst bei Anhebung letzterer auf 10 % der Lan­
desfläche, auch nur annähernd alle heimischen 
Tier- und Pflanzenarten und Gesellschaften auf 
Dauer erhalten werden können (ERZ 1983, 
PLACHTER 1985).
2. Die derzeitige Fauna und Flora Mitteleuropas 
ist das Ergebnis einer jahrtausendelangen Ein­
flußnahme des Menschen auf seine Umwelt. 
Nach dem fast völligen Verschwinden vieler na­
türlicher oder naturnaher Ökosysteme mußten 
viele Arten in vom Menschen geschaffene oder 
stark beeinflußte Sekundärlebensräume auswei- 
chen. Da die ursprünglichen Verhältnisse oft 
nicht wiederherstellbar sind, müssen die anthro­
pogenen Lebensräume erhalten werden, in de­
nen diese Arten derzeit leben (PLACHTER 
1984). Weiteren Arten hat der Mensch neue Le­
bensräume erschlossen, die aber oft seit Jahrhun­
derten charakteristische Elemente der mitteleu­
ropäischen Kulturlandschaft und ebenso schutz­
würdig sind.
3. Gerade viele bisher kaum gesicherte (weil 
noch vor kurzem weit verbreitete) halbnatürliche 
und bedingt naturferne Lebensräume unterlagen 
in den letzten Jahren einem besonders tiefgrei­
fenden Wandel. Beispiele sind Magerrasen, 1- 
mähdige Feuchtwiesen, Streuobstwiesen, Wein­
berge, extensiv bewirtschaftete Äcker. Ein er­
heblicher Teil des Artenrückgangs spielt sich so­
wohl im botanischen (LÜNZER 1981, NEZA- 
DAL 1980) als auch im zoologischen Bereich 
(BLAB & KUDRNA 1982, HEYDEMANN 
1983 u. a. ) hier ab.
4. Die gesamte Fläche Mitteleuropas, einschließ­
lich aller Schutzgebiete, ist derzeit einem ständi­
gen Eintrag von Schad- und Nährstoffen über die 
Luft, teilweise auch über Fließgewässer und flä­
chige Einschwemmung, ausgesetzt (ARNDT & 
KÖHLER 1984). Ausgehend von der Gesamt- 
Stickstoffemission lag z. B. der Stickstoffeintrag 
in der Bundesrepublik Deutschland 1984 wahr­
scheinlich in der Größenordnung um 40 kg N/ 
Jahr/Hektar (ELLENBERG 1985) (gemessen 
wurde bisher in emittentenferner Lage ein jährli­
cher Stickstoffeintrag zwischen 20 und 30 kg N/ 
Jahr/Hektar). Dies entspräche einer landwirt­
schaftlichen Volldüngung in einem Zeitraum von 
5-10 Jahren für alle Ökosysteme, also auch für je­
ne, die nur unter oligotrophen Verhältnissen exi-
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stieren können. Setzt sich diese Düngung über 
die Luft längere Zeit fort, so wird der Erhalt oli­
gotropher Ökosysteme in Schutzgebieten zuneh­
mend fraglich.
Im Zusammenhang mit Naturschutzstrategien 
für die genutzte Kulturlandschaft verdient der 
dörfliche Siedlungsbereich besondere Aufmerk­
samkeit, da er traditionell über ein kleingliederi- 
ges Mosaik sehr verschiedenartiger Lebensraum­
typen und Strukturelemente verfügt, das die An­
siedlung einer besonderen, dorftypischen Flora 
und Fauna ermöglicht hat.

2. Tierökologische Charakterisierung des dörfli­
chen Siedlungsbereiches

Siedlungsbereiche sind aus tierökologischer Sicht 
vergleichsweise relativ offene Ökosysteme oder 
besser Ökosystemkomplexe, die, obwohl sie 
über in hohem Maße typische Tiergemeinschaf­
ten verfügen, in großem Umfang vom Umland 
abhängen. Einerseits wandern Individuen be­
stimmter Arten mehr oder weniger regelmäßig 
von außen zu und siedeln sich in Dorf oder Stadt 
an (z. B. Amsel, vgl. ERZ 1964), andererseits be­
nötigen etliche siedlungstypische Tierarten Teil­
lebensräume außerhalb des bebauten Bereiches, 
jedoch in erreichbarer Entfernung. Hierher ge­
hören z. B. Weißstorch (feuchtes Grünland und 
Gewässerufer zur Nahrungssuche), die sog. 
Hausfledermäuse und die Schleiereule (reich ge­
gliederte Kulturlandschaft). Der Mensch selbst 
beeinflußt seit jeher das Umland v. a. der dörfli­
chen Siedlungen in charakteristischer Weise, so 
daß in der Umgebung der Dörfer oft von der üb­
rigen Landschaft deutlich verschiedene Biotop­
kombinationen entstanden sind (Städte besitzen 
meist einen vergleichsweise viel weniger ausge­
prägten „Umlandgürtel“). Viele Arten haben in 
diesem Dorfumland einen Siedlungsschwer­
punkt, so z. B. der Wiedehopf und verschiedene 
Würgerarten in traditionellen Streuobstanlagen 
und der Igel. ESSER & REICHHOLF (1980) 
fanden bei Untersuchungen zur Straßenmortali­
tät beim Igel auf einem 150 km langen Straßenab­
schnitt die mit Abstand höchste Dichte überfah­
rener Tiere in kleinen Siedlungen und in den 
Randbereichen größerer Siedlungen. Sie führen 
dies darauf zurück, daß die für den Igel wichtige 
Strukturkombination kurzrasige Biotope (Nah­
rungssuche) und Versteckmöglichkeiten für Ta­
ges- und Winterschlaf vor allem noch im Randbe­
reich solcher dörflichen Siedlungen erfüllt ist. 
Eine isolierte Betrachtung des bebauten Dorfbe­
reiches ist demzufolge nicht sinnvoll. Die Siche­
rung der dorftypischen Tierwelt wird nur gelin­
gen, wenn auch das Umland des Dorfes in einem 
günstigen Zustand erhalten bleibt. Die folgenden 
Überlegungen beziehen deshalb dieses Dorfum­
feld mit ein.
Dörfer sind zwar auch hinsichtlich ihres Tierar­
tenbestandes keine „kleinen Städte“ Sie haben 
aber mit diesen doch einige wichtige Charakteri­
stika gemeinsam (PLACHTER 1980, STÖCK- 
LEIN 1983, SUKOPP 1984):
• zumindest stellenweise gegenüber dem Um­

land erhöhte Temperaturen,

• Parzellierung und Isolierung der einzelnen Le­
bensräume durch dazwischenliegende, für die 
meisten Tierarten lebensfeindliche Areale,

• Relative Kurzlebigkeit vieler Lebensräume,
• Schwerpunktmäßiges Auftreten von Lebens­

räumen mit extremen Umweltbedingungen 
(vegetationsfreie Flächen, Steinhöhlen, Alt­
holz etc.),

• Bereitstellung eines besonders reichen, jedoch 
im Spektrum gegenüber dem Umland oft ein­
geschränkten Nahrungsangebotes.

Diese Faktoren erlauben nur einem Teil der hei­
mischen Tierwelt die Ansiedlung im Dorf. Diese 
finden dann aber oft besonders günstige Fort­
kommensmöglichkeiten (z. B. wegen fehlender 
Konkurrenz). Im Gegensatz zum Stadtkern ist 
zumindest das traditionelle Dorf jedoch viel stär­
ker mit verschiedenen Grünbereichen durch­
setzt, auch sind die verwendeten Baummateria­
lien i. d. R. bodenständiger und vielfältiger. Ent­
scheidend für viele „dorftypischen“ Tierarten 
dürfte aber sein, daß günstige Nahrungsresour- 
cen zwar außerhalb des Dorfes aber in für das 
einzelne Individuum überbrückbarer Entfernung 
bereitstehen.

3. Allgemeine Gestaltungsgrundsätze für den 
Straßen- und Wasserbau im Dorf

Die besonderen Umweltbedingungen im dörfli­
chen Siedlungsbereich und das hieraus resultie­
rende siedlungstypische Artenspektrum bedin­
gen spezifische Strategien zur Erhaltung, Gestal­
tung, Pflege und Neuschaffung von Lebensräu­
men. Teilweise gleichen die Methoden und Maß­
nahmen jenen in der freien, unbebauten Land­
schaft, teilweise werden sich aber auch deutliche 
Unterschiede ergeben. Besonders zu beachten 
ist, daß im Dorf, ganz ähnlich wie in der übrigen 
Landschaft, großräumige Entwicklungen abge­
laufen sind und immer noch anhalten, denen be­
reits ein großer Teil gerade der hochwertigsten 
Lebensraumtypen und Strukturkomplexe zum 
Opfer gefallen ist. Viele der Entwicklungen wer­
den sich, auch im Hinblick auf die veränderten 
Ansprüche der Dorfbewohner selbst, nicht mehr 
korrigieren lassen, andere erscheinen dagegen 
durchaus revidierbar. In mancher Hinsicht beste­
hen im Dorf für solche Rückentwicklungen sogar 
besonders günstige Voraussetzungen, zumindest 
einen Teil der Fehlentwicklungen durch gezielte 
Biotopneuschaffung und Pflege abzumildern. 
Die Dynamik vieler Lebensgemeinschaften im 
Dorf war von jeher hoch und viele dorftypische 
Tierarten sind an die Kurzlebigkeit ihrer Lebens­
räume angepaßt. Andererseits darf nicht ver­
kannt werden, daß beim derzeitigen Stand des 
naturwissenschaftlichen Wissens und der Tech­
nik nur ein geringer Prozentsatz mitteleuropäi­
scher Lebensraumtypen durch Neuanlagen in 
ausreichender Qualität ersetzt werden kann 
(BLAB 1985) und die Möglichkeiten des Natur­
schutzes auf den privaten Flächen des Dorfes 
(Gebäude, Höfe, Gärten) oft deutlich einge­
schränkt sind. Umso mehr Gewicht kommt der 
Verwirklichung von Naturschutzzielen bei öf­
fentlichen Maßnahmen wie dem Straßen- und 
Wasserbau zu.
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Zwischen Straßen- und Wasserbau besteht aus 
der Sicht des Naturschutzes ein wichtiger gradu­
eller Unterschied. Während wasserbauliche Me­
thoden existieren, bei denen bestehende Gewäs­
ser zumindest für einen größeren Teil der Arten 
als Lebensraum erhalten bleiben, geht bei Stra­
ßenneubauten zumindest der durch Asphalt ver­
siegelte Bereich als Lebensraum völlig verloren. 
Hinzu kommen bei Straßen Trenn- bzw. Isola­
tionseffekte für Tierbestände durch verändertes 
Kleinklima und andersartige Vegetationsstruktur 
der Böschungen (INSTITUT FÜR NATUR­
SCHUTZ UND TIERÖKOLOGIE 1976, MA- 
DER 1979, 1980) sowie Verluste durch Ver­
kehrstod. Straßenneubauten müssen somit aus 
tierökologischer Sicht grundsätzlich als Eingriffe 
beurteilt werden. Allein durch optimale Gestal­
tung der Straßenrandflächen werden sich diese 
Eingriffe auch im Dorf nur im Ausnahmefall aus- 
gleichen lassen. Entsprechende Straßenrandge­
staltung und -pflege kann jedoch zur Verminde­
rung ehemaliger und neuer Eingriffe beitragen 
und damit den Zielvorgaben des Bundes-Natur- 
schutzgesetzes dienen.
Sowohl für den Straßen- als auch für den Wasser­
bau können aus der Sicht der Tierökologie die 
folgenden allgemeinen Planungshinweise gegeben 
werden (vgl. auch BLAB 1984a, FUCHS 1984, 
ROGL 1984 u. a.):
1. Biotoptypen bzw. Strukturelemente, die lan­
desweit oder regional selten bzw. stark rückläufig
sind, sollten bevorzugt erhalten bzw. neu ge­
schaffen werden. Im dörflichen Siedlungsbereich 
ist hier besonderes Gewicht auf die Neuschaffung 
bzw. Regeneration für diesen Siedlungstyp frü­
her charakteristischer Lebensräume zu legen. 
Beispiele sind die Rückentwicklung stark verän­
derter Dorfweiher und Löschteiche zu reichhalti­
gen Tierlebensräumen oder der Aufbau eines 
Netzes von Brachflächen unterschiedlichen 
Nährstoffreichtums und wechselnder Feuchtig­
keit auf „Verkehrsverschnittflächen“ und in 
Bachmäandern.
2. Für größercPlanungsgebiete (z. B. ein Dorf mit 
Umland) ist ein möglichst hoher Strukturreichtum 
bzw. eine hohe Biotopvielfalt anzustreben. Eine 
insgesamt überdurchschnittlich hohe Strukturdi- 
versität ist eines der Kennzeichen des dörflichen 
Siedlungsbereiches. Dies schließt jedoch die Si­
cherung bzw. Neuschaffung einzelner, in sich re­
lativ strukturarmer Lebensräume, z. B. Feucht­
wiesen ohne Gehölze (Brachvogel!) oder unbe- 
pflanzter Felswände keineswegs aus.
3. Bei allen Pflanz-, Ansaat- und Pflegemaßnah­
men sollten naturräumliche und standörtliche Unter­
schiede viel stärker als bisher berücksichtigt wer­
den. Straßen- und Wasserbaumaßnahmen ver­
stärken die vielfach bedauerte Nivellierung der 
mitteleuropäischen Landschaft, wenn sie landes­
weit auf der Grundlage gleicher technischer 
Richtlinien im Böschungsbereich sehr ähnlichen 
Pflanz- bzw. Gestaltungsschemata folgen! Des­
halb sollte z. B. den unterschiedlichen standörtli­
chen Bedingungen auf Sand, Kalkstein oder Ur­
gestein durch differenzierte Gestaltungs- und 
Pflegepläne Rechnung getragen werden.

4. Bedingt durch die moderne Bauweise stellen 
Dörfer zunehmend unüberwindliche Barrieren für 
Tierwanderungen dar. Dies gilt insbesondere, 
wenn sich der bebaute Bereich auf bevorzugte 
Leitlinien von Tierwanderungen, wie Talräume, 
Bachufer, Terrassenkanten, Waldränder usw. 
ausdehnt. Fließgewässer und Straßenränder sind 
dann oft die einzigen durchgängigen linearen 
Strukturen im Dorf, die von wandernden Tierar­
ten genutzt werden könnten. Daß die Ausbrei­
tung von Tierarten auch über weite Entfernun­
gen entlang von Straßenböschungen (und Bahnli­
nien) erfolgen kann, ist mit vielen Beispielen be­
legt (MADER 1980, REMMERT 1980). Im Hin­
blick auf die zunehmende Isolierung von Tier- 
und Pflanzenpopulationen in relativ weit vonein­
ander entfernten Lebensräumen kann Straßen­
böschungen zunehmend eine bedeutende verbin­
dende Funktion zukommen. Voraussetzungen 
sind Durchgängigkeit und günstige Struktur der 
Bodenoberfläche und der Vegetation aber auch 
z. B. passende Versteckmöglichkeiten und eine 
ausreichende Breite. Eine Maßnahme, die die­
sem Ziel grundsätzlich zuwiderläuft ist die Ver­
rohrung von Fließgewässern auch nur über kurze 
Strecken.
5. Die Intensität und Häufigkeit von Pflegemaß­
nahmen an Straßen und Gewässern sollte sich 
primär nicht an ästhetischen sondern an ökologi­
schen Gesichtspunkten orientieren. Der Pflege­
aufwand sollte i. d. R. so weit reduziert werden, 
daß er gerade noch ausreicht, den angestrebten 
Biotoptyp auf Dauer zu erhalten.
6. Zumindest auf Teilflächen sind möglichst extre­
me Umweltbedingungen anzustreben (z. B. stark 
besonnt, regelmäßig überschwemmt, vegeta­
tionsfrei, besonders nährstoffarm, im Dorf an be­
stimmten Orten auch besonders nährstoffreich), 
da diese von einer Vielzahl bedrohter Tier- (und 
Pflanzen-)arten zumindest in Teilen ihrer Le­
bensräume benötigt werden. Entsprechende 
Standorte stellen in der „modernen“ Kulturland­
schaft ausgesprochene „Mangelbiotope“ dar und 
könnten bei vielen Baumaßnahmen ohne 
Schwierigkeiten geschaffen werden. Eine ver­
mehrte Berücksichtigung dieses Zieles könnte zu 
einer gegenüber der derzeitigen Praxis bedeuten­
den Kostenminderung führen. Dies gilt z. B. für 
den Umfang von Gehölzpflanzungen, den Weg­
fall von Mutterbodenarbeiten und die Verminde­
rung von Mäheinsätzen.
Das Dorf und in geringerem Umfang auch sein 
Umland sind von jeher Landschaftsausschnitte, 
die in besonders hohem Maß vom Menschen ge­
staltet und geprägt sind. Anthropogene Biotope 
bzw. Biotopkomplexe überwiegen. Die Grund­
sätze von Lebensraumschutz und -gestaltung in 
der übrigen Landschaft, insbesondere mit dem 
Ziel der Sicherung bzw. Entwicklung möglichst 
naturnaher Biotope, können deshalb nur bedingt 
bzw. modifiziert auf das Dorf übertragen wer­
den. Auch ist den Ansprüchen des Menschen 
selbst hier in viel größerem Umfang Rechnung zu 
tragen. Versuche, den dörflichen Siedlungsbe­
reich als Ganzes in einen „historischen“ Zustand 
zurückzuentwickeln, würden deshalb auch an 
den veränderten Ansprüchen den Dorfbewohner
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scheitern. Sehr viele Maßnahmen sind aber mög­
lich, ohne die „Lebensqualiät“ der Dorfbewoh­
ner wirklich zu beeinträchtigen (ein sehr zweifel­
haftes „ästhetisches Empfinden“ ausgenom­
men).
Die hier vorgelegten Empfehlungen zielen zu ei­
nem wesentlichen Teil auf eine Reduktion be­
stimmter Eingriffe in dörfliche Lebensräume und 
eine verstärkte Berücksichtigung von Sukzes­
sionsentwicklungen ab. Es wäre jedoch sicher in 
vielen Fällen ein Trugschluß anzunehmen, durch 
einfaches „Liegenlassen“ bestimmter Restflä­
chen im Dorf die Ziele des Naturschutzes zu er­
reichen. Der oft mangelhafte Zustand solcher, 
bisher i. d. R. zufällig entstandener Flächen be­
legt dies. Entscheidend ist, daß viele tierökolo­
gisch bedeutenden Flächen auch früher nicht völ­
lig ungenutzt waren und daß die heutige Gesamt­
situation im Dorf eine Entwicklung wie früher 
auf solchen Flächen nicht mehr zuläßt. Ziel sollte 
es deshalb sein, die bisher von ästhetischen Ge­
sichtspunkten geprägte Gestaltung und Pflege 
von Grünflächen im Siedlungsbereich durch eine 
tierökologische zu ersetzen. Hierzu ist oft eine 
wesentlich differenziertere und zielorientiertere 
Planung erforderlich als bisher (vgl. BLAB 1984 
b). Bereits in der Planungsphase von Straßen- 
und Wasserbaumaßnahmen müssen Lage, Ge­
staltung und Entwicklungsziele von „Natur­
schutzflächen“ genau festgelegt sein. Die Pflege 
sollte sich an den jeweiligen, vorher festgelegten 
Entwicklungszielen orientieren (wobei sich dann 
im Einzelfall durchaus ergeben kann, daß eine 
Pflege auf absehbare Zeit nicht erforderlich ist). 
Naturschutzziele sind auch im Dorf zum überwie­
genden Teil flächenbezogen. Zu ihrer Verwirkli­
chung ist ein gegenüber der derzeitigen Praxis 
wesentlich erhöhter Flächenanspruch oft unum­
gänglich. In der vorliegenden Abhandlung kön­
nen ausschließlich die fachlichen Ziele dargestellt 
werden. Ob und in wieweit Flächen im Dorf hier­
für bereitgestellt werden, muß der Entscheidung 
auf planerischer bzw. politischer Ebene Vorbe­
halten bleiben.

4. Empfehlungen für den Straßenbau
Die Hinweise und Vorschläge dieses Kapitels be­
ziehen sich ausschließlich auf Möglichkeiten der 
Eingriffsminimierung und der Biotopgestaltung 
im Straßenrandbereich (Böschung, Dämme 
etc.), nicht dagegen auf evtl. Ausgleichs- bzw. 
Ersatzmaßnahmen, die als Folge des Eingriffes 
bei Straßenneubauten notwendig werden. Solche 
Ersatzlebensräume sollten in möglichst großer 
Entfernung von der Straßentrasse angelegt wer­
den.

Abbildung 1
Beispiel einer tierökologisch ungünstigen (oben) und ei­
ner günstigen (unten) Trassenplanung.
Oben: Die Trasse verläuft am Waldrand und behindert 
dadurch dessen Funktion als Leitlinie für Tierwanderun- 
gen. Ungünstig sind ferner der lineare Waldrandverlauf, 
die dichte und relativ monotone Gehölzpflanzung im 
oberen Teil der Böschung und die oft gemähte Rasenflä­
che im unteren Teil. Unten: Die Trasse ist deutlich vom 
Waldrand abgerückt, die dazwischenliegende Fläche im 
Sinne des Naturschutzes gestaltet. 1. = intensiv gepfleg­
tes Bankett; 2. = 1-mähdige Rasenfläche (möglichst 
nährstoffarm) mit einzelnen gepflanzten Hochstamm- 
Obstbäumen; 3 = Sukzessionsfläche. Ziel ist die Ent­
wicklung eines gestuften Waldmantels. An der östl. 
Grenze ist gelegentlich Gehölzaufwuchs zu entfernen. 
Hecke im Norden zur Abschirmung gegenüber der an­
grenzenden Feldflur; 4 = Wald mit gegliedertem Wald­
rand.

4.1. Allgemeine Empfehlungen
A. Die Ausführungen der Straßenrandflächen 
sollte Tierwanderungen möglichst erleichtern. Aus­
nahmen können Trassen sein, die beidseitig von 
Wald umgeben sind (tritt im Dorf wohl seltener 
auf). Hier kann der Aufbau eines breiten, gestuf­
ten Waldsaumes vorrangiges Ziel sein (MADER 
1979).

B. Die Trassen befestigter Straßen sollten gene­
rell deutlich von linearen Biotopelementen wie 
Waldrändern, Fließgewässern, alten Heckenzü­
gen usw. abgerückt sein. Straßen beeinträchtigen 
die Funktion solcher linearer Elemente als Leitli­
nien von Tierwanderungen erheblich. Bei ge­
schickter Planung können dagegen die entstehen­
den „Verschnittflächen“ zu hochwertigen Le­
bensräumen entwickelt werden (vgl. Abb. 1).
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1 Lößwand als wichtiges Strukturelement und 
Kleinlebensraum für eine artenreiche Tierge­
meinschaft am Straßenrand.
2 Ausschnitt aus der Lößwand. Bohrgänge ver­
schiedener Insekten (insbes. Wildbienen) 
schaffen ein vielgestaltiges Mikrorelief, das von 
vielen Tierarten genutzt werden kann. (Foto 1 
+ 2: Verf.)

3 Sandsteinwand im Dorf. Entsprechende An­
schnitte in standfestem Substrat sollten in je­
dem Fall unrekultiviert der natürlichen Sukzes­
sion überlassen werden. Vorratskeller als Win­
terquartier für Fledermäuse (Einflugöffnung 
freilassen) und Insekten (Foto: Verf.).

4 Lesesteinhaufen und grobe, mehrlagige 
Steinriegel sind wichtige Strukturelemente, die 
ohne großen Aufwand vor allem am Außen­
rand von Straßenböschungen realisiert werden 
können (Foto: Archiv LfU).
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5 Alte Holzzäune aus Hartholz (z. B. Eiche) 
bieten für Hautflügler wichtige Nistmöglichkei­
ten. Entsprechende Zäune sollten deshalb im 
Straßenrandbereich, z. B. zur Abtrennung der 
Straße gegenüber benachbarten Gehöften oder 
als Weidezäune verwendet werden. (Foto: 
Verf.).

6 Morscher, toter Baum an einem Wirtschafts­
weg in der Feldflur. Bäume bieten im Verfall­
stadium besonders vielen bedrohten Tierarten 
Lebensraum.
7 Bohrgänge schaffen ein Labyrinth von Klein­
lebensräumen für verschiedene Insekten (Fo­
to: Verf.).

8/9 Zwei Beispiele für unverputzte Ziegelmau- 
em. Sie sind Kleinlebensräume für eine spezia­
lisierte Spinnen-, Wildbienen- und Käferfauna 
und sind im dörflichen Siedlungsbereich mo­
dernen Baumaterialien vorzuziehen (Fotos: 
Verf. (8), M. MÜLLER, Augsburg (9)).



10 Gehsteig im Stadtgebiet Münchens, der aus 
tierökologischer Sicht besonders günstige 
Strukturen aufweist. Der zaunnahe Grünstrei­
fen ermöglicht Tierwanderungen (Näheres sie­
he Text) (Foto: M. Brunner, München).

11 Gefaßte und abgedeckte Quelle in Westmit­
telfranken. Zwar speist eine geringe Restwas­
sermenge noch den Quellbach, dennoch ist der 
Lebensraum weitestgehend beseitigt. Wegen 
der hohen Wertigkeit von Quellen für den zoo­
logischen Artenschutz sollten für den dörfli­
chen Siedlungsbereich andere Wege der Was­
serversorgung gefunden werden (Foto: Verf.).

12 Vielgestaltiger Bachabschnitt mit Steilab- 
brüchen, Sandbänken und artenreicher Pio­
niervegetation. Lebensraum des Eisvogels und 
einer streng biotopgebundenen Wirbellosen- 
fauna mit einem hohen Anteil gefährdeter Ar­
ten, Nahrungsgebiet u. a. für den Flußregen­
pfeifer und andere Limicole (Foto: Verf.).
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C. Straßenquerende Fließgewässer sollten auch 
im Dorf nicht verrohrt werden. Anzustreben sind 
Brückenbauwerte mit uferbegleitenden Kies­
schüttungen von mindestens 40 cm Breite über 
der Mittelwasserlinie (Tierwanderungen!).
D . Stellenweise sollten Böschungen und Dämme 
möglichst breit sein. Die straßennahen Bankettflä­
chen sind verschiedenen Emissionen des Stra­
ßenverkehrs stark ausgesetzt und deshalb als Le­
bensräume für Tiere nur sehr bedingt geeignet. 
So wurden in Regenwürmern, Tausendfüßlern 
und Asseln am Rand einer stark befahrenen Stra­
ße erhebliche Bleikonzentrationen festgestellt, 
die mit wachsender Straßenentfernung erst all­
mählich abnahmen (WASNER & WOLFF- 
STRAUB 1981). MAURER (1974) fand, daß In­
dividuenzahl und Artenzahl der Laufkäfer in der 
Nähe stark befahrener Straßen signifikant redu­
ziert sein können. Der gleiche Effekt konnte al­
lerdings bei Kurzflügelkäfern nicht beobachtet 
werden.
Breitere Straßenrandzonen werden sich vor al­
lem im Umland des Dorfes verwirklichen lassen. 
An einzelnen Stellen ergeben sich sicher aber 
auch im Zentrum des Dorfes Möglichkeiten. Ei­
ne Abwägung zwischen Sicherung bestehender 
Lebensräume und Neuschaffung im Außenbe­
reich des Straßenrandes muß der Planung voran­
gehen. Die Anlage breiterer Böschungen sollte 
insbesondere nicht auf Kosten naturnaher, be­
sonders schutzwürdiger Biotope erfolgen.
E. Die Pflegeintensität sollte mit zunehmender 
Straßenentfernung abnehmen (gestufte Pflege). 
Während im unmittelbaren Bankettbereich aus 
tierökologischer Sicht häufig keine grundsätzli­
chen Bedenken gegen häufigere Mahd bestehen, 
sollten die straßenferneren Außenbereiche höch­
stens einmal pro Jahr gemäht werden (zum 
Mahdtermin siehe 4.5.).
F. Stellenweise ist ein gestufter Aufbau von Bö­
schungen und Dämmen mit kleinen, lückig be­
wachsenen Steilabbrüchen einer gleichmäßigen 
Neigung vorzuziehen. Hierdurch wird einerseits 
die strukturelle Vielfalt des Lebensraumes allge­
mein erhöht, andererseits entstehen wertvolle 
Teillebensräume für eine Reihe spezialisierter 
Tier- und Pflanzenarten (z. B. Nistmöglichkeiten 
für Wildbienen und Ameisen, Plätze zum Sonnen 
für Eidechsen und thermophile Käfer, Jagdge­
biete für bodenbewohnende Spinnen).
G. Anschnitte in standfestem Substrat sollten weder 
nivelliert noch begrünt werden (Foto 1/2 und 3). 
Eventuelle Gehölzpflanzungen in der Nachbar­
schaft sind so auszuführen, daß eine optimale Be­
sonnung der Anschnitte gewährleistet bleibt. 
MIOTK (1979) wies an Lößwänden des Kaiser­
stuhls über 340 Tierarten nach, darunter ein ho­
her Anteil von Arten, die an solche Lebensräume 
gebunden sind und nicht in andere Biotoptypen 
ausweichen können.
H. Seitenentnahmen sollten grundsätzlich der na­
türlichen Sukzession überlassen werden. Allen­
falls sind unregelmäßige Pflegeeinsätze nötig, die 
Teilflächen auf ein frühes Sukzessionsstadium 
der Vegetation zurückführen. Abbaustellen sind 
bedeutende Ersatzlebensräume für Teile der 
Flußuferfauna und der Tierwelt reich geglieder­

ter Kulturlandschaften (DINGETHAL et al. 
1981, KREBS & WILDERMUTH 1976, 
PLACHTER 1983 b, BAYERISCHES 
LANDESAMT FÜR UMWELTSCHUTZ 
1984). Diese Funktion wird durch die gebräuchli­
chen Rekultivierungsmaßnahmen (Auffüllung, 
Bepflanzung) weitgehend unterbunden.
I. Bestehende Hohlwege sollten in jedem Fall bei 
Aus- oder Neubaumaßnahmen erhalten bleiben. 
Neue Trassen sollten ggf. in deutlichem Abstand 
parallel zum Hohlweg geführt werden. LOH­
MEYER & PRETSCHER (1982) belegen an ei­
nem Beispiel aus dem Raum Bonn eindringlich 
die Bedeutung von Hohlwegen für den Natur­
schutz. Dort erbrachte z. B. ein einziger Lichtfal­
lenfang 119 Großschmetterlingsarten, davon 4, 
die auf der Roten Liste der Bundesrepublik 
Deutschland (BLAB et al. 1984) verzeichnet 
sind.
K. Soweit nicht zwingend erforderlich, sollte v. a. 
bei Nebenstraßen im Dorf und bei Feldwegen auf 
befestigte Decken aus Asphalt oder Beton verzichtet 
werden. Wassergebundene Decken sind aus tier­
ökologischer Sicht eindeutig zu bevorzugen, (vgl. 
auch RICHARZ 1984) Sie bieten z. B. Rauch- 
und Mehlschwalbe Nistmaterial, Hautflüglern (z.
B. Bienen, Grabwespen, Wegwespen) Nistgele­
genheiten, Schmetterlingen Trinkmöglichkeiten 
und bodenbewohnenden Käfern aus der Nach­
barschaft Plätze zum Sonnen. Notfalls stellt auch 
eine Pflasterung -  vor allem bei breitfügig ver­
legtem Naturstein -  noch gewisse Ressourcen 
für ein allerdings eingeschränktes Artenspek­
trum bereit. HAESELER (1982) fand zwischen 
bzw. unter der Pflasterung der Stadt Oldenburg 
immerhin noch 22 Arten aculeater Hautflügler, 
darunter 2 Ameisen-, 9 Grabwespen- und 9 Wild­
bienenarten (warmes Mikroklima, Sandunterbau 
als Nistsubstrat). Von einer Art wurden bis zu 34 
Nester pro Quadratmeter gezählt.
L. Vor allem in den Randbereichen des Dorfes 
sollte eine Straßenbeleuchtung mit einem mög­
lichst geringen Anteil an ultravioletter Strahlung ver­
wendet werden. UV-reiche Lichtquellen ziehen 
nachtaktive Insekten, insbesondere Nachtfalter 
aus großer Entfernung an. Zusätzlich zum Ver­
lust an Tieren mitunter landesweit bedrohter Ar­
ten werden auch nachtaktiven Prädatoren (z. B. 
Fledermäusen, Ziegenmelker) Nahrungsquellen 
entzogen.
M. Die gezielte Anlage bzw. der Erhalt bestimm­
ter Strukturelemente an einzelnen Stellen kann die 
Wertigkeit des Lebensraumes für bestimmte 
Tierarten deutlich erhöhen. Beispiele sind:
— Mehrlagige Lesesteinhaufen aus möglichst gro­
bem Material (bei stärker befahrenen Straßen 
möglichst nicht in Bankettnähe) als Tages- und 
Winterversteck für Kleinsäuger, Reptilien, Am­
phibien, Käfer und als Kleinlebensraum für eine 
reichhaltige Wirbellosenfauna (vgl. Foto 4).
-  Erhalt alter Holzzäune oder Neuanlage aus kräf­
tigen Hartholzpflöcken (v. a. Eiche), z. B. zur 
Abgrenzung der Straße gegenüber der angren­
zenden Feldflur. In Norddeutschland wurden in 
bzw. an Weidezäunen 54 Hautflüglerarten nach­
gewiesen, davon 11 Wespen-, 23 Grabwespen- 
und 11 Wildbienenarten (HAESELER 1979) 
(Foto 5).
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— An einzelnen Stellen können kleine Gruppen 
von Wurzelstöcken oder starken Resten ( z. B. aus 
vorherigen Rodungen) gelagert werden. Diese 
bieten Lebensraum für verschiedene holzbewoh­
nende Insekten (Käfer, Hautflügler), Nahrungs­
quelle für Vögel (z. B. Spechte) und günstige Ta­
ges- bzw. Winterverstecke für Tierarten die auf 
der Böschung leben.
— Gerade im Dorf eignen sich zur Abgrenzung 
der Straße gegenüber den benachbarten Grund­
stücken auch zumindest auf der Außenseite un­
verputzte Bruchstein- oder Ziegelmauern. Soweit sol­
che Mauern im Dorf bereits existieren, sollen sie 
auf jeden Fall geschont werden. Sie sind Ersatzle­
bensraum für eine große Anzahl von Arten der 
natürlichen Steilabbrüche, wie Springspinnen, 
Wolfspinnen, Wildbienen und spezialisierte Kä­
fer sowie für eine Reihe von Pflanzenarten (Foto 
7/8).
— Felswände einschließlich der Schuttfächer am 
Wandfuß werden von Pflanzenarten der Grus- 
und Felsbandgesellschaften besiedelt. Sie bieten 
Turmfalke, Dohle, Mauersegler, Hausrot­
schwanz, in ungestörten Bereichen im Umfeld 
des Dorfes mitunter auch Kolkrabe und Uhu 
Brutmöglichkeiten. Allein 67 gefährdete Schmet­
terlingsarten der Bundesrepublik Deutschland 
siedeln ausschließlich oder auch in Felsbandge­
sellschaften (BLAB 1984 nach PRETSCHER 
1977).

4.2. Behandlung bestehender Gehölze
A. Einzelne Bäume und Obstbaumalleen sind— weit­
aus mehr als geschlossene Gehölze -  sehr typi­
sche Elemente des Dorfes. Da eine wesentliche 
Bedeutung für bedrohte Tierarten erst ab einem 
bestimmten Alter gegeben ist, ist eine Sicherung 
vorhandener Bäume einer Neupflanzung gene­
rell vorzuziehen.

B. Obstbaumwiesen und Obstgärten alter Prägung 
(verschiedene Obstsorten als Hochstämme), 
reich strukturierte Heckengebiete oder Feucht­
wiesen sollten im Umfeld der Dörfer keinesfalls 
durch neue Trassen durchschnitten werden. Sie 
sind stark rückläufige, dorftypische Lebensräu­
me mit einer besonders reichhaltigen Fauna. Der 
Ausbau bzw. die Asphaltierung bestehender, bis­
her unbefestigter Wirtschaftswege führt in sol­
chen Bereichen oft zu ähnlich nachteiligen Aus­
wirkungen wie ein Neubau.

C. An Feldwegen, Lagerplätzen und an anderen 
Stellen im Dorf, an denen die Verkehrssiche­
rungspflicht eine Beseitigung nicht zwingend vor­
schreibt, sollten anbrüchige Bäume nicht gefällt, 
sondern dem natürlichen Verfall überlassen werden 
(Foto 9/10). Nach GEISER (1980) zählen etwa 
1.000 der heimischen Käferarten zu den Holz- 
bzw. Holzpilzbewohnern. Bäume erlangen für 
die Mehrzahl dieser Arten erst dann Bedeutung, 
wenn sie über das schlagreife Alter hinweg ste­
henbleiben. Anbrüchige Bäume mit Höhlen bie­
ten darüber hinaus z. B. bedrohten Fledermäu­
sen, höhlenbrütenden Vogelarten und speziali­
sierten Ameisenarten Lebensraum.

4.3. Neupflanzung von Gehölzen
A. Einheimische Laubgehölze sind Nadelbäumen 
grundsätzlich vorzuziehen. Vor allem im Dorf ist 
darauf zu achten, daß zusätzlich zu den Zierge­
hölzen in den Gärten nicht auch noch durch öf­
fentliche Maßnahmen beim Straßenbau Nadelge­
hölze oder fremdländische Gehölzarten bzw. 
Sorten eingebracht werden.
B. Kleine Gruppen aus verschiedenartigen, eng ge­
pflanzten Laubgehölzen mit dazwischenliegenden 
Rasenflächen sind größerflächigen, gleichartigen 
Gehölzpflanzungen vorzuziehen. Durch die Ver­
schiedenartigkeit werden unterschiedliche 
Wuchshöhen, Wuchsdichten und in Verbindung 
mit den Rasenflächen eine erhöhte Strukturdich­
te gefördert.
C. Geschlossene Gehölzpflanzungen im Straßen­
randbereich liefern oft nur einen vergleichsweise 
geringen Beitrag zum Artenschutz, da sie über­
wiegend von landesweit häufigen, euryöken Tier­
arten besiedelt werden. Es ist deshalb v. a. im 
Dorf und seinem Umland zu prüfen, ob nicht 
durch andere Gestaltungen der Straßenrandbe­
reiche ein relativ höherer Gewinn für den Natur­
schutz erzielt werden kann. Insgesamt sollte im 
Bereich des Straßenbaus die Pflanzung mehr 
oder weniger geschlossener Gehölze deutlich zu­
gunsten humus- bzw. mutterbodenarmer Mager­
rasenflächen reduziert werden (siehe Abs. 4.4.).
D. Für Gehölzpflanzungen sollten in deutlich 
größerem Umfang reich blühende Sträucher und 
Bäume verwendet werden. Als Baumarten im 
Ortsbereich eignen sich z. B. Berg- und Spitza­
horn (Acer pseudoplatanus u. A. platanoides) , 
Kastanie {Aesculus hippocastanum), Vogelbeere 
(Sorbus aucuparia), Vogelkirsche (Prunus 
avium), regional auch Rotdorn (Crataegus laevi- 
gata) und Mostbirnen. Außer Rotdorn und Ka­
stanie sollten alle genannten Arten auch im Dorf­
umland wieder verstärkt gepflanzt werden. Als 
Straucharten insbesondere für den Ortsrandbe­
reich werden empfohlen: Schlehe (Prunus spino- 
sa), Brombeere (Rubussp.), Kätzchenweide (Sa­
lix caprea) und Roter Holunder (Sambucus race- 
mosa). Hier und im Dorfzentrum sollten anstelle 
der sterilen fremdländischen Gehölzarten wieder 
verstärkt der Schwarze Holunder (Sambucus ni­
gra) sowie die Hunds- bzw. Heckenrose (Rosa 
canina), Weißdorn (Crataegus monogyna u. 
oxyacantha), Wolliger Schneeball (Viburnum 
lantana) und der einheimische Besenginster (Sa- 
rothamnus scoparius) heranwachsen.
Ziel sollte es sein, während möglichst vieler Monate 
im Jahr ein gleichmäßiges Angebot blühender 
Pflanzen für blütenbesuchende Insekten, wie 
Tagfalter, Schwebfliegen und Bienen bereitzu­
halten. Bestimmten Prädatoren (Netzspinnen, 
Raubwanzen, Vögel u. a.) bieten die anfliegen­
den Insekten zusätzliche Nahrungsquellen.
E. Vor allem an Nebenstraßen, Wirtschaftswe­
gen, Wegekreuzungen oder an der Außenseite 
breiterer Böschungen sollten vermehrt Hoch­
stamm-Obstbäume (alte Sorten) gepflanzt werden. 
Im Vordergrund steht nicht eine wirtschaftliche 
Nutzung sondern die Bereitstellung eines reichen 
Blütenangebotes im Frühjahr (blütenbesuchende 
Insekten), eines Nahrungsangebotes im Sommer
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und Herbst (fruchtfressende Arten) und von 
Nistmöglichkeiten für Höhlenbrüter. Als Neben­
effekt könnte der eklatante Rückgang bäuerli­
cher Streuobstanlagen und damit das Verschwin­
den vieler alter Obstsorten zumindest etwas ge­
mildert werden (auch kulturhistorischer Aspekt).
F. In vielen Fällen sind geeignete Ansaaten aus 
Naturschutzsicht günstiger zu bewerten als 
Pflanzmaßnahmen, da hierdurch ein ungleichmä­
ßigerer (= reicher strukturierter) Vegetations­
aufbau erreicht wird.

4.4. „Rasenflächen“

A. Straßenrandflächen sollten möglichst nicht hu- 
misiert werden. Die dann oft geringere Wuchslei­
stung der Vegetation erfordert zudem nur einen 
geringeren Pflegeaufwand (kostensenkend!).
B. In deutlich größerem Umfang als bisher soll­
ten auf Straßenrandflächen Magerrasen angelegt 
werden (vgl. auch AKADEMIE FÜR NATUR­
SCHUTZ UND LANDSCHAFTSPFLEGE 
1983). Hierbei ist auf standörtliche Unterschiede 
(z. B. Silikat/Kalk) besondere Rücksicht zu neh­
men. Nach BLAB & KUDRNA (1982) stellen 
die Bewohner xerothermer Rasengesellschaften 
unter den Tagfaltern und Widderchen mit 40 Ar­
ten die größte von 10 Falterformationen. Hier­
von sind 38 Arten gefährdet, das sind immerhin 
40 % aller gefährdeten Arten der Bundesrepu­
blik Deutschland (dem stehen z. B. nur 12 Moor­
bewohner gegenüber, die allerdings alle gefähr­
det sind). In Niedersachsen bedecken basiphile 
Trockenrasen z. B. nur 0,02 % der Landesfläche, 
sie sind aber Lebensstätte von 1/3 der gefährde­
ten Tagfalter und sogar der Hälfte der gefährde­
ten Heuschrecken- und Grillenarten des Landes 
(MIOTK 1982 aus BLAB 1984a).
C. Können ausgedehntere Rasenflächen nur an 
wenigen Stellen realisiert werden, so sollten diese 
Stellen möglichst unzugänglich oder durch geeig­
nete Einrichtungen abgeschirmt sein. Einerseits ist 
höhere Rasenvegetation oft trittempfindlich, 
zum anderen ist die Tierwelt an exponierten Stel­
len (z. B. Parkplätzen) einem erhöhten Störpegel 
ausgesetzt. Für Planungen v. a. außerhalb des 
Siedlungsbereiches ist zu berücksichtigen, daß 
sich viele (nicht alle!) Tierarten relativ rasch an 
fahrende Autos, nicht aber an frei sichtbare Per­
sonen gewöhnen.
D. Auch im Dorf ist darauf zu achten, daß ein 
durchgängiger Grünstreifen die Straßen begleitet. 
Steht seitlich nur wenig Raum zur Verfügung, so 
stellen mitunter niederwüchsige, standortheimi­
sche Sträucher oder Stauden mit guter bodendek- 
kender Wirkung die günstigste Lösung dar. Auch 
können schmale Wildgrasfluren an benachbarte 
Grundstücksbegrenzungen (Zäune, Mauern, 
Gebäudewände) angelehnt werden (Abb. 6). 
Schmale Bänder aus angesätem, häufig gemäh­
tem Rasen, möglicherweise zudem zwischen 
Gehweg und Straße gelegen, erfüllen die ange­
strebten tierökologischen Funktionen nicht.
E. Verkehrsverschnittflächen sowie sonstige der 
Straße benachbarte Flächen in öffentlichem Be­
sitz (Lagerplätze, Stellplätze etc.) sollten als Ru- 
deralflächen der natürlichen Sukzession überlas­

sen werden. Hierfür sind im dörflichen Sied­
lungsbereich auch relativ nährstoffreiche Flächen 
geeignet. Gestaltung und Pflege sollten darauf 
abzielen, insgesamt ein möglichst breites Spek­
trum von Flächen unterschiedlicher Vegetations­
zusammensetzung zu erhalten (eine Beseitigung 
aller Brennesselfluren ist genauso falsch, wie ihre 
Förderung auf allen dörflichen Ruderalflächen).

4.5. Pflegehinweise
A . Umfang, Häufigkeit und Art von Pflegeeinsät­
zen (einschl. Mahd) sollten an die unterschiedli­
chen Erfordernisse der jeweiligen Vegetationsty­
pen angepaßt und auf ein vorher für den jeweili­
gen Böschungsabschnitt festgelegtes Entwick­
lungsziel ausgerichtet sein.
B. Mit Ausnahme des Banketts reicht i. d. R. eine 
einzige Mahd der Rasenflächen pro Jahr aus. So­
weit hierzu bisher Analysen vorliegen, unter­
scheidet sich der günstigste Mähtermin von Tier­
gruppe zu Tiergruppe geringfügig (z. B. KRI­
STAL 1984, WESTRICH 1985). Ein später Mäh­
termin, möglichst nicht vor dem 1. September ist 
einzuhalten, doch können in einem größeren Ge­
biet zeitlich gestaffelte Mähtermine für die ein­
zelnen Flächen festgelegt werden.
Unter Umständen kann andererseits ein langjäh­
riger Verzicht auf Mähen durch das Aufkommen 
von Gehölzen und die Entwicklung eines boden­
deckenden Filzes aus Pflanzenteilen für bestimm­
te Tierarten (vgl. WESTRICH 1985) auch nach­
teilig sein.
Daß die Herabsetzung der Pflegeintensität tat­
sächlich eine reichere Tierbesiedlung der Bö­
schungen zur Folge hat, ist durch viele Beispiele 
belegt. Die Untersuchung eines 200 m langen Bö­
schungsstreifens an einer stark befahrenen 
Schnellstraße in England, die nur einmal in 2 Jah­
ren gemäht worden war (das 3 m breite Bankett 
häufiger) erbrachte 67 blütenbesuchende Insek­
tenarten auf 39 Pflanzenarten (FREE et al. 
1975). Nur ein einziger potentieller „Kultur­
schädling“ , die Kartoffelwanze Calocoris norve- 
gicus wurde regelmäßig beobachtet. Dem stand 
eine Vielzahl von blattlausfressenden bzw. blü­
tenbesuchenden Arten gegenüber, so z. B. 2 Ma­
rienkäfer-, mehrere Bienen- und 24 Schwebflie­
genarten (die Larven sind ebenfalls Blattlausfres­
ser, die Imagines wichtige Blütenbestäuber). 
WASNER (1984) weist an Untersuchungen in 
Nordrhein-Westfalen nach, daß zu frühe Mahd 
ganzen Tierfamilien (z. B. Nektarsauger, Pollen­
fresser) die Existenzgrundlage auf den Böschun­
gen nimmt. Er belegt eine negative Abhängigkeit 
zwischen der Diversität der Kurzflügel- und 
Laufkäferfauna und der Pflegeintensität.
C. Straßenrandbereiche sollten nicht auf langen 
Strecken gleichzeitig und vollständig gemäht werden. 
Jede Mahd stellt einen Eingriff dar, der einem 
wesentlichen Teil der Tiere der Krautschicht und 
auch der Bodenoberfläche (verändertes Mikro­
klima) kurzfristig den Lebensraum entzieht (BO­
NESS 1953). Die anwesenden Tiere werden ver­
trieben, getötet oder fallen Räubern zum Opfer. 
Durch mosaikartige Mähschemata (entweder 
straßenparallel oder gestuft mit zunehmender 
Straßenentfernung) wird eine schnelle und voll-
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Abbildung 2
Straßenrandgestaltung auf Sanduntergrund.
2a und 2b: tierökologisch günstige Lösung, die standört­
liche und naturräumliche Besonderheiten berücksichtigt 
(nähere Erklärung siehe Tab. 1). 2c: Ungünstige Lö­
sung, wie sie derzeit an Straßenrändern oft beobachtet 
werden kann: vollständige Humisierung, Rasenansaat 
und relativ dichte Gehölzpflanzung im oberen Teil. Zwi­
schen Waldrand und Straße ist zu wenig Raum für die 
Entwicklung standorttypischer Biotopelemente.

ständige Wiederbesiedlung der gemähten Flä­
chen gewährleistet.
D . Das Aufwachsen einzelner Sträucher auf Ma­
gerrasenstandorten kann geduldet werden und 
stellt sogar eine wesentliche Verbesserung des 
Lebensraumes für etliche Tierarten dar, so z. B. 
für Dorngrasmücke und Neuntöter unter den Vö­
geln, sowie Segelfalter, Eibischfalter und Wei­
ßem Waldportier unter den Tagfaltern (BLAB & 
KUDRNA 1982). Eine weitgehende Verbu- 
schung und damit verbunden eine erhebliche Be­
schattung der Rasenflächen sollte jedoch durch 
entsprechende Pflegeeingriffe verhindert wer­
den.
E. In Teilbereichen sollten mehrjährige Stauden 
oder vertrocknete Pflanzenteile einjähriger Ar­
ten über den Winter hinweg stehenbleiben. Eine gan­
ze Reihe von Tieren überwintert in Pflanzensten­
geln (TISCHLER 1973). Frostresistente Stadien 
anderer Arten (Eier bestimmer Schmetterlinge, 
Kokons von Schmetterlingen und Spinnen) wer­
den an überstehende Pflanzenstengel angeheftet. 
Die derzeitige Mähpraxis schließt die Ansiedlung 
solcher Arten an Straßenrändern weitgehend 
aus.
F. Grundsätzlich sollte eine vom Straßenrand 
nach außen gestufte Pflegeintensität vorgesehen 
werden, wobei in den äußeren Bereichen Mahd 
oder Pflege oft über mehrere Jahre hinweg unter­
bleiben kann.
G. Schafbeweidung anstelle von Mahd kann aus 
Naturschutzsicht allenfalls befürwortet werden,

Abbildung 3
Vorschlag zur Straßenrandgestaltung in mittelhartem 
Untergrund (Ton, Löße, Kies, weicherer Sandstein 
etc.).
Die Variante c bietet kaum Strukturen, die von an­
spruchsvolleren Tierarten genutzt werden könnten, die 
Lebensraumstruktur ist relativ monoton und einseitig. 
Gefördert werden v. a. eurytope Wald- und Grünlandar­
ten, die auch an vielen anderen Stellen der Kulturland­
schaft Lebensmöglichkeiten finden, a: optimale, ab­
wechslungsreich strukturierte Variante mit Steilwand. 
Ist eine durchgehende Steilwand nicht möglich, so bieten 
kleine Steilstufen (50 - 90 cm Höhe) an der Böschungs­
oberkante in Verbindung mit Magerrasenstreifen einen 
teilweisen Ersatz (b). Näheres siehe Tab. 1.

wenn sie sehr extensiv erfolgt. Intensive Bewei- 
dung führt zu einer deutlichen Strukturverar­
mung der Krautschicht, kann Trittschäden an der 
Bodenoberfläche zur Folge haben und beein­
trächtigt Tierbestände auch unmittelbar (z. B. 
bodenbrütende Vögel).
Ebenso muß vor einem Abflämmen der Vegeta­
tion an Straßenrändern als Pflegemaßnahme 
auch im Winter gewarnt werden (BAUCH- 
HENSS 1980). Die bisherigen Untersuchungen 
haben gezeigt, daß ein Abflämmen von Vegeta­
tionsbeständen nur von erfahrenen Fachleuten 
durchgeführt werden kann, die zoologische Ge­
sichtspunkte ausreichend berücksichtigen. Selbst 
dann sind gravierende Verluste bei bestimmten 
Tierarten wahrscheinlich. Unsachgemäßes Fläm- 
men schädigt die vorhandene Tier- und Pflanzen­
welt nachhaltig. Als Methode für die Unterhal-
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tung von Straßenrandflächen scheidet Flämmen 
deshalb sicherlich aus.
H. Der Einsatz von Mähgeräten, die das Mähgut 
unmittelbar anschließend einsaugen, ist aus tierö­
kologischer Sicht äußerst problematisch und soll­
te deshalb unterbleiben. Mit dem Mähgut wird 
ein großer Teil der Tiere der Krautschicht und 
wahrscheinlich auch solche der Bodenoberfläche 
dem Lebensraum entnommen (vgl. KRISTAL 
1984, WASNER 1984). Im Winterhalbjahr gilt 
für die überwinternden Stadien ähnliches. Gün­
stig ist es statt dessen, das Mähgut mehrere Tage 
lang liegenzulassen und es dann mechanisch aufzu­
nehmen. Die Tiere haben dann ausreichend Zeit, 
das Heu zu verlassen.

4.6. Vorschläge für die Straßenrandgestaltung
In den Abb. 2 bis 4 sind Vorschläge zu Bö­
schungsgestaltungen für verschiedene Substratty­
pen wiedergegeben. Nähere Erklärungen, Hin­
weise auf die angestrebte Vegetationsentwick­
lung und Pflege sowie Beispiele von Tierarten 
bzw. -gruppen, die von den entsprechenden 
Strukturelementen profitieren, sind in Tab. 1 zu­
sammengestellt.

I 2

Abbildung 4
Böschungsgestaltung für harte Substrate (Kalkstein, Ur­
gestein etc.).
In Variante b ist das Felsrelief nivelliert bzw. abgedeckt, 
die Böschung humisiert und im oberen Teil dicht be­
pflanzt. Eine Ansiedlung anspruchsvoller Arten oder na­
turraumtypischer Tiergemeinschaften ist höchstens in 
geringem Umfang möglich. Aus tierökologischer Sicht 
zu empfehlen ist dagegen Variante a. Näheres siehe Tab. 
1.

5. Empfehlungen für den Wasserbau
Die oben aufgeführten Empfehlungen für den 
Straßenbau können teilweise sinngemäß auch auf 
Maßnahmen des Wasserbaus übertragen werden. 
Darüber hinaus werden nachfolgend spezifische 
Hinweise für den Wasserbau gegeben.

5.1. Fließgewässer (ohne Uferstreifen)
A. Begradigte, technisch verbaute Fließgewässer 
sowie verrohrte Gewässerabschnitte (auch kürze­
re Strecken) sollten durch Wiederherstellung des 
ursprünglichen oder Neuschaffung eines ver­
gleichbaren Bettes regeneriert werden. Sofern aus 
Platzgründen keine andere Möglichkeit besteht, 
kann der Bach auch verlegt werden, notfalls an 
den Rand des bebauten Bereichs. Selbst eine sol­
che tiefgreifende Maßnahme ist i. d. R. günstiger 
als eine verrohrte oder technisch verbaute Fließ­
strecke. Beispiele für eine Regeneration von 
Fließgewässern liegen inzwischen vor. So wurde 
im Naturschutzgebiet „Stellmoorer Tunneltal“ 
der Stadt Hamburg auf ca. 1 km Länge der ur­
sprüngliche, stark mäandrierende Lauf der 
Wandse regeneriert. Das begradigte Gerinne 
wurde weitgehend in Form einseitig offener Alt­
arme erhalten (GLITZ 1983). Weitere Vorhaben 
laufen in Berlin und in Nordrhein-Westfalen. In 
einzelnen bayerischen Städten ist eine Regenera­
tion von Stadtbächen geplant. Ein etwa 500 m 
langer Abschnitt der Windach (Lkr. Landsberg/ 
Lech) wurde nach Gesichtspunkten des naturna­
hen Wasserbaus zurückentwickelt.
B. Die Ufersicherung sollte grundsätzlich durch 
Lebendverbau erfolgen. Diese Methode gewähr­
leistet eine wesentlich höhere Strukturvielfalt im 
Uferbereich als jedes andere Verfahren der Ufer­
sicherung. Hierdurch entstehen ausgezeichnete 
Unterstände für Fische, Versteckmöglichkeiten 
für Stein- und Edelkrebs sowie Kleinlebensräu­
me für viele benthische Organismen. Eine ggf. 
aus hydraulischen Gründen erforderliche Bett­
aufweitung wirkt sich auch auf eine Reihe von 
Wasser- und Uferorganismen positiv aus. Die 
Verwendung von Betonplatten und Sohlschalen ent­
spricht weder dem biologischen und dem techni­
schen Kenntnisstand, noch wird sie den Zielen 
des Bundes-Naturschutzgesetzes gerecht. Falls 
Steinschüttungen zur Ufersicherung unumgänglich 
sind, sollten diese weder mit humusreichem Ma­
terial abgedeckt, noch mit einer der bisher ge­
bräuchlichen Rasenmischungen begrünt werden 
(einzelne günstige Beispiele für naturnahen Was­
serbau finden sich u. a. bei BINDER 1979, GEI­
GER &SCHRÖTER 1983, JANUSZEWSKI 
&RANGE 1983, LANDES AMT FÜR WAS­
SER UND ABFALL NORD RHEIN-WESTFA­
LEN o. J.). Trotz beachtlicher Fortschritte in der 
Verfahrensweise ist jedoch nach wie vor ein 
Nichtausbau aus tierökologischer Sicht einem na­
turnahen Ausbau eindeutig vorzuziehen.

C. Im Dorfbereich sollte deutlich stärker eine 
Verbesserung der Gewässergüte v. a. von Fließge­
wässern 3. Ordnung angestrebt werden. Da unbela­
stete größere Fließgewässer im Bundesgebiet 
kaum noch bestehen (und auch nur noch selten 
rückentwickelt werden können) kommt kleinen 
unbelasteten oder wenig belasteten Bächen (Ge­
wässergüte I und I-II) eine zentrale Bedeutung 
als Rückzugsräume für empfindliche Tierarten 
der Fließgewässer und deren Ufer zu. Eine große 
Zahl solcher Arten (Köcher-, Stein-, Eintagsflie­
gen, Schnecken, Muscheln, Wasserkäfer etc.) 
muß derzeit auf Roten Listen (vgl. BLAB et al.
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1984) in hohen Gefährdungsstufen geführt wer­
den.
D. Die direkte Einleitung bzw. flächige Ein­
schwemmung von organischen Stoffen aus benach­
barten landwirtschaftlichen Anwesen sollte 
durch geeignete Ufergestaltung bzw. durch eine 
geregelte Ableitung vermieden werden. Auch 
hier ist wieder besonders auf sehr kleine Fließge­
wässer zu achten. Zu einem gravierenden Pro­
blem wird zunehmend (und nicht nur hinsichtlich 
Fließgewässern) die Ausbringung von Gülle auf 
gewässernahe landwirtschaftliche Flächen.
E. Naturnahe Quellen sollten keinesfalls mehr zur 
Trinkwasssergewinnung gefaßt bzw. abgedeckt 
werden (vgl. Foto 11). Quellen und anschließen­
de Quellbäche beherbergen in Mitteleuropa über 
1.500 Tierarten, wovon 465 reine Quellbewohner 
zu sein scheinen (nach BLAB 1984). Eine strikte 
Biotopbindung und eine meist sehr geringe Aus­
breitungsfähigkeit verhindern zudem ein Aus­
weichen auf benachbarte Quellen oder andere 
Lebensräume. Bei bereits gefaßten und abge­
deckten Quellen sollte versucht werden, durch 
Ableitung einer konstanten (!) Teilwassermenge 
zumindest den zugehörigen Quellbach zu regene­
rieren. Quellfassungen, deren Beitrag zur örtli­
chen Wasserversorgung bedeutungslos geworden 
ist, sollten entfernt werden.
Aus den genannten Gründen sollten Teichanlagen 
nicht mit Quellwasser gespeist oder an kleinen 
Quellbächen angelegt werden. Auch in größeren 
Fließgewässern muß bei Niedrigstwasser noch ei­
ne ausreichende (deutlich fließende) Wasser­
menge im Gewässerbett verbleiben.
F. Durchgängige Querbauwerke (Sohlschwellen 
etc.) von mehr als 15-20 cm Höhe sollten vermie­
den bzw. ggf. wieder entfernt werden. Wie Un­
tersuchungen an Fischtreppen gezeigt haben 
(JENS 1984), werden höhere Abstürze selbst von 
größeren Fischarten nicht mehr überwunden. 
Durch höhere Querbauwerke und Wehre kön­
nen Populationen vieler Fließgewässerarten in ei­
ne Vielzahl kleiner Isolate zerfallen, die nur noch 
ungenügend miteinander in Verbindung stehen 
(genetische Isolation; Verhinderung der Zuwan­
derung nach örlichem Aussterben bzw. nach Ab­
schwemmen bei Hochwasser). BLESS (1981) 
führt das Fehlen der Groppe (Cottus gobio) in ei­
nem ansich geeigneten Bachabschnitt auf solche 
Isolationseffekte zurück. Entsprechende tiefgrei­
fende Nachteile sind aber auch für viele wirbello­
se Tierarten der Fließgewässer zu erwarten. 
Anstelle durchgängiger Querbauwerke sollten 
deshalb Steinrampen oder gesetzte Steinblöcke ver­
wendet werden. Bestehenden Querbauwerken 
kann z. B. eine Steinrampe im Unterwasser vor­
gelagert werden, die Tieren eine Überwindung 
der Steilstufe ermöglicht.
G. Längere Staustrecken mit deutlich herabgesetz­
ter Fließgeschwindigkeit sollten an kleineren Ge­
wässern vermieden werden, da hierdurch die 
physikalischen Kennwerte des Gewässers, die für 
das Vorkommen vieler Tierarten bestimmend 
sind (Strömung, durchschnittl. Temperatur, 
Temperaturamplitude, Zufrieren etc.) entschei­
dend verändert werden. Dies kann auch Auswir­

kungen auf den Bereich des „Unterwassers“ ha­
ben.
H. Durch geeignete Gestaltungsmaßnahmen 
sollten unterschiedliche Fließgeschwindigkeiten auf
kurzer Strecke erhalten bzw. wieder entwickelt 
werden. Die Mehrzahl der an Fließgewässer ge­
bundenen Tierarten siedelt sich in Bereichen an, 
die eine artspezifisch optimale Strömungsge­
schwindigkeit aufweisen. Die hierdurch verur­
sachte räumliche Trennung der Habitate bzw. 
Populationen in vielgestaltigen Fließgewässern 
ermöglicht die Ansiedlung vieler Arten und so­
mit eine optimale Ressourcennutzung. Nivellie­
rung der Abflußverhältnisse führt zu einer Ein­
schränkung des Lebensraumangebotes. Von der 
Groppe (Cottus gobio) ist bekannt, daß in Ab­
hängigkeit vom Individualalter Abschnitte unter­
schiedlicher Fließgeschwindigkeit und Substrat­
körnung besiedelt werden (BLESS 1981). Nur 
ein Gewässer mit wechselnder Fließgeschwindig­
keit bietet dieser Art günstige Existenzbedingun­
gen. Eine weitere Maßnahme in diesem Sinne ist 
es, das Relief des Gewässerbettes z. B. durch die 
künstliche Anlage von Kolken oder durch Stein­
schüttungen sehr unregelmäßig zu gestalten.

5.2. Uferbereich von Fließgewässern
A. Auch bei kleineren Fließgewässern sollte 
grundsätzlich ein „Gewässerschutzstreifen“ von 5- 
15 m Breite in öffentlichen Besitz überführt und 
aus der regelmäßigen land- oder forstwirtschaftli­
chen Nutzung entlassen werden. Außerhalb des 
Waldes sollte dieser Streifen i. d. R. zu einer 
Wildkrautflur (je nach örtlichen Verhältnissen z.
B. Seggenried, Hochstaudenflur, hochwüchsiger 
Rasen etc.) entwickelt bzw. zur gewässernahen 
Ufergestaltung verwendet werden. Eine vollstän­
dige Bestockung sollte zumindest in Teilberei­
chen vermieden werden (Außenzone oder einzel­
ne Lücken in der Bepflanzung). Einem solchen 
durchgängigen Gewässerschutzstreifen kommen 
zentrale Funktionen zu: Minderung des Eintrags 
von Emissionen aus benachbarten Flächen (Dün­
ger, Pestizide), Leitlinie für Tierwanderungen, 
Raum für die Entwicklung wichtiger Uferstruk­
turen (Steilabbrüche, seid. Auskolkungen, vege­
tationsfreie Flachufer, gewundener Verlauf, na­
türliche Bettverlegung), Beschränkung des Zu­
gangs zum Gewässer auf einzelne Stellen (Stö­
rung, Verunreinigung etc.) (im Dorf bestehen ge­
gen punktuelle Zugänge zum Fließgewässer auch 
aus Naturschutzsicht i. d. R. kaum Bedenken).

B. Der Uferverlauf sollte möglichst unregelmäßig
sein. Die Entwicklung eines abwechslungsrei­
chen Mikroreliefs mit kleinen Steilabbrüchen (z. 
B. uferbewohnende Käfer und Spinnen, evtl. 
Eisvogel), überhängenden Grassoden (Unter­
stände) und verschieden großen Sand-, Schlick­
oder Kiesbänken (Lebensraum einer spezifischen 
Uferfauna; Nahrungsraum für Limicole, Bach­
stelze, Wasseramsel) ist anzustreben (Foto 12). 
Sofern höhere Steilabbrüche (mehr als 50 cm) am 
Ufer und nennenswerte Flachuferbereiche nicht 
am Gewässerbett selbst möglich sind, wäre an die 
Anlage solcher Strukturelemente in neu geschaf­
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fenen Abzweigungen, Altarmen, Mündungen 
von Zuflüssen oder vorhandenen Ausleitungs­
strecken zu denken.
C. Die Ufervegetation sollte unter Berücksichti­
gung der naturräumlichen und standörtlichen Beson­
derheiten angelegt und gepflegt werden. So sind 
z. B. durchgängige Ufergehölze aus tierökologi­
schen (Wiesenbrüter) und landschaftsästheti­
schen Gründen nicht immer die optimale Lö­
sung.
D. Kopfweiden sollten erhalten bzw. neu entwik- 
kelt werden. Sie bieten Brutmöglichkeiten für ei­
ne sehr spezifische Vogelfauna (z. B. Hohltaube, 
Steinkauz, Stockente, mitunter Gänsesäger, 
Wiedehopf usw.; BEZZEL 1982) und viele holz- 
bzw. holzmulmbewohnende Insekten (GEISER 
1980).
E. Auf den an Fließgewässern angrenzenden 
landwirtschaftlichen Nutzflächen (Überschwem­
mungsbereich) ist ausschließlich Grünlandnutzung 
vorzusehen. Im Dorf können ersatzweise Rude- 
ralflächen angelegt werden. Neben Gründen des 
Boden-, Gewässer- und Grundwasserschutzes 
sprechen auch tierökologische Gründe hierfür 
(Rückgang grünlandbewohnender Tierarten; 
Grünlandarten, die regelmäßige Überschwem­
mungen ihres Lebensraumes benötigen).
F. Sofern sich die an das Fließgewässer angren­
zenden Flächen im Staats- oder Gemeindebesitz 
befinden, sollte ein „freies Pendeln“ des Baches 
zugelassen werden.
G. Soweit möglich sollten im Umfeld des Dorfes 
die bestehenden Überschwemmungsverhältnisse bei­
behalten werden (s. o.).
H. Vorhandene Dämme und Böschungen an 
Fließgewässern sollten nur sehr extensiv gepflegt 
werden. Zumindest Teilbereiche sollten gehölz­
frei gehalten und zu Magerrasenstandorten ent­
wickelt werden (vgl. JÜRGING & GRÖBMA- 
IER 1984). Im Umland des Dorfes ist eine evtl, 
(intensive) Erholungsnutzung von den Dämmen 
fernzuhalten. REICHHOLF (1976) fand eine 
deutliche negative Abhängigkeit zwischen der 
Pflegeintensität und dem Artenreichtum an Brut­
vögeln und Tagfaltern auf niederbayerischen 
Dämmen. Von Hochwasserdämmen der Ober­
rheinebene sind 135 Wildbienenarten belegt 
(WESTRICH 1985). Mindestens 6 dieser Bie­
nenarten haben in Baden-Württemberg offen­
sichtlich den Schwerpunkt ihrer Verbreitung auf 
den dortigen, allerdings sehr ausgedehnten 
Hochwasserdämmen.

5.3. Stillgewässer im Dorf
A . Stillgewässer im Dorf (Feuerlöschteiche, Dorf­
teiche, ephemere Tümpel etc.) sollten generell in 
einem naturnahen Zustand belassen werden. Sie 
und die umgebenden Uferbereiche sind unver­
zichtbare Lebensräume für viele dorftypische 
Tierarten, wie z. B. Kreuzkröte, Knoblauchkrö­
te, Wasserfrosch, verschiedene Fledermäuse 
(Jagdgebiet), Wald- und evtl. Wasserspitzmaus, 
Teichhuhn, Bläßhuhn, Zwergtaucher, Wasser­
ralle, verschiedene Wasserinsekten (z. B. Libel­
len, Wasserkäfer) u. a. (BEZZEL 1982, BLAB 
1984 a, STÖCKLEIN 1983).

B. Die Ufer von Feuerlöschteichen sollten nicht be­
toniert, die Wasserfläche sollte nicht abgedeckt 
werden. In begründeten Ausnahmefällen und für 
bereits entsprechend veränderte Teiche im dör­
flichen Siedlungsbereich sollte in unmittelbarer 
Nachbarschaft ein Ersatzgewässer vergleichbarer 
Größe und Struktur neu angelegt werden. Soweit 
Feuerlöschteiche heute die Funktion der Bereit­
haltung von Löschwasser nicht mehr zukommt 
(z. B. Ersatz durch Löschwasser-Hydranten), 
sollten Sie wieder in einen naturnahen Zustand 
zurückgeführt werden. (Die Ufer von Dorftei­
chen sollten weder verbaut noch nach gärtnerischen 
Gesichtspunkten gestaltet werden. Im Zuge der 
baulichen Entwicklung im Dorf der letzten Jahr­
zehnte sind vor allem auch die größeren Stillge­
wässer tiefgreifend und aus tierökologischer 
Sicht fast ausnahmslos negativ verändert worden. 
Nur allzu oft sind aus artenreichen Lebensräu­
men Wasserflächen entstanden, die zwar ästheti­
schen Vorstellungen genügen mögen, jedoch nur 
noch einem Bruchteil des ehemaligen Artenspek­
trums ein Überleben ermöglichen. Auch im Hin­
blick auf eine zunehmende Verarmung im Um­
land vieler Dörfer ist eine Rückentwicklung dörf­
licher Stillgewässer dringend erforderlich, wobei 
ein Abgleich mit den (ebenso berechtigten) Be­
dürfnissen der Anwohner durch eine geschickte 
Planung in vielen Fällen durchaus möglich er­
scheint.
D. Sofern ein Stillgewässer im Dorf nicht schon 
von jeher teichwirtschaftlich genutzt wurde, soll­
te ein regelmäßiger Fischbesatz unterbleiben. Inten­
sive teichwirtschaftliche Nutzung, v. a. aber Be­
satz und Nutzung zum Zweck der Angelfischerei 
sind am gleichen Gewässer mit den Zielen des 
Naturschutzes i. d. R. nicht vereinbar. Bestehen 
solche Nutzungen bereits, so sind durch geeigne­
te Planungen evtl. „Naturschutzzonen“ am Dorf­
teich vollständig abzutrennen (keine Verbindung 
der Gewässer untereinander, Abschirmung der 
Uferbereiche).
E. Die Erholungsnutzung im Uferbereich der Dorf­
teiche ist so zu steuern, daß die tritt- und stö­
rungsempfindlichen „Naturschutzbereiche“ nicht 
regelmäßig betreten werden können. In der De­
tailplanung sind auch die bekannten Fluchtdi­
stanzen der in Frage kommenden Vogelarten zu 
beachten (z. B. ist die Anlage einer Schilfzone als 
Brutgebiet für Vögel sinnlos, wenn ein häufig be­
gangener Weg oder eine Rasenfläche zum La­
gern benachbart liegen).

6. Planung komplexer Lebensräume
Im Gegensatz zu Pflanzen benötigen die meisten 
Tierarten im Verlauf ihrer Individualentwicklung 
oder zu verschiedenen Jahres- oder Tageszeiten 
unterschiedliche Teillebensräume, die häufig 
räumlich deutlich voneinander getrennt sind. 
Auch zur täglichen Nahrungssuche werden oft 
Gebiete aufgesucht, die weit vom Wohn- oder 
Brutgebiet entfernt sind und eine grundsätzlich 
andere Biotopausstattung besitzen. Wegen der 
ursprünglich sehr engen Verzahnung unter­
schiedlicher Habitate und Strukturelemente kam 
der Lebensraum Dorf demzufolge früher den

8 9



A. Weidezaun
{E ichenpfäh le )

Abbildung 5
Vorschlag für den Aufbau eines komplexen Lebensraumes in der Nachbarschaft eines dörflichen Bewirtschaftungswe- 
ges durch Kombination von 7 Teillebensräumen („Biotopbausteinen“).
Eine sinnvolle räumliche Anordnung solcher Biotopelemente ermöglicht Tierarten die Ansiedlung, die in keinem der 
einzelnen Elemente allein auftreten würden. Näheres siehe Tab. 2.

Umweltansprüchen vieler Tierarten entgegen. 
Heute hat das Dorf über weite Strecken seine 
strukturelle Vielgestaltigkeit verloren, zumindest 
soweit sie für Tiere von Bedeutung ist. Natürliche 
Baumaterialien machten künstlichen Platz, viel­
gestaltige Gärten und Vorhöfe wurden durch

Asphalt- und Rasenflächen sowie Rabatten 
fremdländischer Pflanzenarten ersetzt, lineare 
Verbindungselemente wurden an vielen Stellen 
durch technische Bauwerke unterbrochen oder 
verschwanden ganz. Die noch vorhandenen 
Strukturkombinationen und eine aus menschli-
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Abbildung 6
Vorschlag für den Aufbau eines Lebensraumkomplexes an einer Nebenstraße im Dorf.
Auf eine Asphaltdecke wurde verzichtet, die Pflasterung ist auf jene Teilabschnitte beschränkt, in denen eine dauer­
haftere Befestigung unumgänglich ist. Der Wert der angegebenen Strukturelemente steigt i. d. R. mit ihrem Alter. Nä­
heres siehe Tab. 2.

eher Sicht oft anscheinend noch vorhandene 
Vielgestaltigkeit sind für viele Tierarten des Dor­
fes nicht mehr nutzbar, weil essentielle Requisi­
ten ausgefallen oder nicht mehr erreichbar sind. 
Der Gesamtlebensraum ist daher unvollständig, 
die Lebensraumteile „passen “ sozusagen aus der 
Sicht der jeweiligen Art nicht mehr „zusammen" 
Bisher haben solche tierökologisch äußerst be­
deutsamen Strukturkombinationen und räumli­
che Konfigurationen in der Landschafts- und 
Dorfplanung kaum Beachtung gefunden, obwohl 
die Denkweise ansich nicht neu ist; sie findet bei 
der Planung des Dorfes im Hinblick auf die Be­
dürfnisse des Menschen selbst längst Anwendung 
(z. B. räumliche Zuordnung von Wohngebieten 
und Einkaufmöglichkeiten, Abbau weiter Weg­
strecken zu Geschäften, Schulen, Erholungszen­
tren etc.). Es muß aber weitgehend Illusion blei­
ben, z. B. durch die Neuanlage ihrer Bruträume 
bestimmte Tierarten ansiedeln zu können, wenn 
nicht gleichzeitig für ausreichende Nahrungsge­
biete und Überwinterungsplätze Sorge getragen 
wird. Häufig wird der Erfolg isolierter, sektoraler 
Maßnahmen für einzelne Tierarten im Dorf des­
halb ausbleiben (vgl. auch MADER 1983).
Zwar ist das vorhandene tierökologische Wissen 
weit davon entfernt, alle Wechselwirkungen auch 
nur weniger mitteleuropäischer Lebensgemein­
schaften und die Ansprüche aller Arten eines 
Ökosystems aufzeigen bzw. miteinander in Be­
ziehung setzen zu können. Ferner darf die 
„Machbarkeit“ von Lebensräumen nicht über­

schätzt werden. In bereits stark veränderten Be­
reichen, wie sie die Randstreifen immer und die 
Gewässerufer im Dorf oft sind, sollte jedoch ver­
mehrt versucht werden, bei Biotopgestaltungs­
maßnahmen zumindest die bekannten räumli­
chen Beziehungen zu berücksichtigen. Noch vor­
handene hochwertige Strukturelemente sind 
hierbei sinnvoll in solche Lebensraumkomplexe 
zu integrieren.
Im folgenden wird an 3 Beispielen (Abb. 5 bis 7) 
ein mögliches Vorgehen zum Aufbau solcher 
komplexer Lebensräume vorgestellt. Ausgangs­
punkt ist ein Satz von Habitaten und einzelnen 
Strukturelementen („Biotopbausteine“) , wie sie 
oben größtenteils beschrieben wurden, die auf 
der Grundlage des derzeitigen biologischen Wis­
sens sinnvoll miteinander verknüpft werden. Ziel 
ist es, durch eine bestimmte räumliche Anord­
nung der einzelnen Elemente einen komplexen Le­
bensraum zu schaffen, der einer größeren Zahl 
von Tierarten ausreichende Existenzbedingun­
gen bietet, als die Summe der einzelnen, vonein­
ander isolierten Elemente.
In Abb. 5 sind 7 solcher „Biotopbausteine“ dar­
gestellt, die im unteren Teil der Abbildung zu ei­
nem komplexen Lebensraum kombiniert sind, 
der sich um einen Wirtschaftsweg in der Feldflur 
gruppiert. In Tab. 2 sind Beispiele von Tierarten 
angegeben, die für den jeweiligen „Baustein“ ty­
pisch sind. Die wenigsten dieser Arten nutzen 
aber nur jenes Biotopelement, für das sie angege­
ben sind. Sie profitieren vielmehr von weiteren
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Abbildung 7
Vorschlag für die Gestaltung eines Feuchtgebiet-Komplexes zwischen einem Dorfteich und einem dörflichen Fließge­
wässer.
Die Verbindung zum Umland ist durch einen korridorartigen Aufbau aufrechterhalten, durch verschiedene Elemente 
wird eine ausreichende Abschirmung von den durch Dorfbewohner stärker frequentierten Bereichen erreicht. Nähe­
res siehe Tab. 2 und Text.

Elementen, die für sie bei der vorgegebenen An­
ordnung in erreichbarer Entfernung liegen. Die 
Mehrzahl der Arten wird an einer bestimmten 
Stelle sogar nur dann Vorkommen, wenn minde­
stens 2 oder 3 der angegebenen Elemente räum­
lich benachbart liegen. Wie bereits eingangs er­
wähnt, benötigt z. B. der Igel die Hecke (C) als 
Tages- und Winterversteck, wird aber ohne die 
angrenzenden Rasen- bzw. Wiesenflächen (E, F) 
höchstens suboptimale Umweltbedingungen vor­
finden. Zusätzlich nutzt er den feuchten Straßen­
graben und den Steinriegel (B) zur Nahrungssu­
che. Der Neuntöter brütet in der Hecke (C), viel­
leicht auch in den Streuobstbäumen (G), bezieht 
seine Nahrung (Großinsekten) aber überwiegend 
aus dem ungedüngten Magerrasen (F). Der Wei­
dezaun (A) dient ihm und anderen Heckenvö­
geln als Sitzwarte. Die Zauneidechse findet auf 
dem Steinriegel (B) Plätze zum Sonnen und Ver­
steckmöglichkeiten, benötigt zur Nahrungssuche 
aber die angrenzenden Magerrasen (F). Der 
Wiedehopf brütet in einer Obstbaumhöhle, fin­
det die erforderlichen Großinsekten auf den an­
grenzenden Grünlandflächen (E, F) aber nur 
dann in ausreichender Zahl, wenn sie extensiv 
bewirtschaftet sind und ganzjährig ein ausrei­

chendes Blütenspektrum aufweisen. Die Hecke 
schirmt seinen Lebensraum gegen Störungen ab. 
HAESELER (1979) verglich zwei benachbarte 
alte Weidezäune in Norddeutschland, von denen 
einer von Weideflächen umgeben, der andere pa­
rallel zu einer Hecke verlief. Während ersterer 
nur von wenigen Hautflüglerarten in geringer 
Dichte besiedelt wurde, wies der andere einen 
wesentlich dichteren Besatz und ein erheblich er­
weitertes Artenspektrum auf, verursacht durch 
die benachbarte Hecke mit krautigem Randstrei­
fen als Nahrungsquelle in erreichbarer Entfer­
nung. Ähnliche Zusammenhänge sind für die am 
Wegrand (D) im Boden nistenden Hautflügler zu 
erwarten.
Eine weitere Kombinationsmöglichkeit für Ne­
benstraßen im bebauten Bereich des Dorfes ist in 
Abb. 6 wiedergegeben. Die Verwirklichung je­
des einzelnen Elementes im Dorf wird sich vor­
teilhaft auswirken, die Summenwirkung einer 
Kombination mehrerer Elemente ist jedoch we­
sentlich höher zu veranschlagen.
Für den Gewässerbereich ist in Abb. 7 ein Beispiel 
dargestellt. Leitgedanke ist hier die Anbindung 
des Dorfteiches über eine Zone naturnaher Bio­
topelemente an ein Fließgewässer und weiter in
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den offenen Talraum mit Grünlandbewirtschaf­
tung. Der der Straße zugewandte Uferbereich (1) 
kann für verschiedene Freizeitnutzungen der An­
wohner gestaltet werden, sofern eine ausreichen­
de Abtrennung der für den Naturschutz reser­
vierten Teile möglich ist (2, 3, 7). Aus den o. g. 
Gründen ist es sinnvoll, die neu angelegten Tüm­
pel (4) vom Dorfteich selbst völlig abzutrennen. 
Auch sollten Überschwemmungen des Baches 
die Tümpel nicht erreichen, können aber über die 
Schilfzone (5) kurzzeitig eine Gewässerverbin­
dung zum Dorfteich selbst herstellen.
Die genannten Biotopelemente sind ansich frei 
miteinander kombinierbar, soweit tierökologi­
sche Erkenntnisse für bestimmte Kombinationen 
sprechen. Aus verschiedenen Günden werden 
sich außerdem nicht immer alle Elemente eines 
der obigen Beispiele an einer Stelle verwirklichen 
lassen. Die dargestellten Beispiele sollen deshalb 
primär Denkanstöße für eine gleichsinnige Ver­
wirklichung solcher oder ähnlicher komplexer 
Lebensräume in der Dorfplanung geben. Die je­
weilige Ausprägung muß einer differenzierten, 
ortsbezogenen Planung Vorbehalten bleiben.

7. Zusammenfassung
Eine Verwirklichung der Ziele des Naturschutzes 
in Mitteleuropa ist in reservatartigen Schutzge­
bieten allein nicht möglich. Vielmehr müssen dif­
ferenzierte Sicherungs- und Entwicklungskon­
zepte auch für regelmäßig genutzte Landschafts­
ausschnitte und für den Siedlungsbereich gefun­
den werden. In diesem Zusammenhang kommt 
dem Straßen- und Wasserbau im dörflichen Sied­
lungsbereich erhebliche Bedeutung zu, da einer­
seits durch beide Maßnahmeträger die dörfliche 
Biotopausstattung und Struktur tiefgreifend -  
und aus tierökologischer Sicht meist nachteilig -  
verändert wurde, andererseits eine weite Palette 
von tierökologisch orientierten Maßnahmen für 
den Straßen- und Wasserbau angegeben werden 
kann, die die Ziele des Naturschutzes mehr be­
rücksichtigen als die bisherige Praxis.
Für beide Bereiche können folgende Grundsätze 
gelten: Bevorzugte Sicherung oder Neuschaffung 
von Lebensräumen oder Strukturen, die regional 
oder bundesweit selten bzw. dorftypisch sind: 
Aufbau eines möglichst abwechslungsreichen 
Biotopspektrums im Dorf und seinem Umland; 
vermehrte Berücksichtigung naturräumlicher 
und standörtlicher Unterschiede; Entwicklung 
von Straßenrändern und Fließgewässern zu Leit­
linien für Tierwanderungen; deutliche Herabset­
zung der Pflege- und insbesondere der Mahdin­
tensität; Schaffung möglichst extremer Umwelt­
bedingungen an einzelnen Stellen.
Speziell für den Straßenbau werden u. a. folgen­
de Empfehlungen gegeben: Straßentrassen soll­
ten deutlich von allen natürlichen Leitlinien für 
Tierwanderungen abgerückt sein; eine Verroh­
rung straßenquerender Fließgewässer ist zu ver­
meiden; stellenweise sollten Straßenböschungen 
möglichst breit sein; eine von innen nach außen 
gestufte Pflegeintensität und ein mosaikartiges 
Mähschema werden den Naturschutzzielen bes­
ser gerecht als die bisherige Praxis; Steilabbrüche 
und sonstige vegetationsarme Bereiche sind vor­

rangig zu erhalten, ebenso Hohlwege; auf eine 
Befestigung mit Asphalt sollte bei Nebenstraßen 
und Wirtschaftswegen verzichtet werden; das 
Licht der Straßenbeleuchtung sollte möglichst 
UV-arm sein; alte Einzelbäume und dorftypische 
Biotopkomplexe (z. B. Obstbaumwiesen) sollten 
bei Straßenbaumaßnahmen geschont weden; ge­
schlossene Gehölzpflanzungen sollten künftig 
vermehrt durch andersartige Lebensraumtypen, 
v. a. Magerrasen oder Ruderalflächen, ersetzt 
werden; es sollten ausschließlich heimische, mög­
lichst reichblütige Laubgehölze (auch alte Obst­
baumsorten) gepflanzt werden; auf eine Humu- 
sierung der Straßenrandflächen sollte verzichtet 
werden; zumindest für die Außenbereiche reicht 
eine einmalige Mahd pro Jahr i. d. R. aus; inten­
sive Schafbeweidung als Ersatz für Mahd ist be­
denklich; sog. „Saugmäher“ sollten keinesfalls 
verwendet werden.
Im Bereich des Wasserbaus steht die Sicherung 
noch naturnaher und die Regeneration technisch 
verbauter oder verrohrter Gewässerabschnitte 
im Vordergrund. Ufersicherungen sollten durch 
Lebendverbau erfolgen; auch für sehr kleine 
Fließgewässer ist eine deutliche Verbesserung 
der Gewässergüte anzustreben; flächige Ein­
schwemmungen von Schad- und Nährstoffen soll­
ten vermieden werden; Quellen sind grundsätz­
lich von Beeinträchtigungen freizuhalten, Fas­
sungen sollten unterbleiben; gefaßte Quellen 
sollten ggf. wieder regeneriert werden; höhere 
durchgängige Querbauwerke sollten durch Stein­
rampen oder gesetzte Steinblöcke ersetzt wer­
den; an allen Fließgewässern, auch den kleine­
ren, sollten „Gewässerschutzstreifen“ ausgewie­
sen und aus der regelmäßigen Nutzung genom­
men werden; Bachbett und Ufer sollten mög­
lichst abwechslungsreich sein; noch vorhandene 
Überschwemmungsbereiche sollten erhalten 
bleiben; Dorf- und Feuerlöschteiche sollten in ei­
nem naturnahen Zustand erhalten bzw. in einen 
solchen zurückentwickelt werden; die Erholungs­
nutzung ist so zu steuern, daß die Gewässer ihre 
Naturschutzfunktionen noch erfüllen können.
Die meisten Tierarten benötigen mehrere unter­
schiedliche Teillebensräume in einer bestimmten 
räumlichen Konfiguration. Es werden Beispiele 
für den Aufbau solcher komplexer Lebensräume 
im dörflichen Siedlungsbereich gegeben.
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